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Der Auftrag
Atomkraft ist Liebe. Der Slogan stand unaufdringlich, aber gut sichtbar in der rechten oberen Ecke einer ganzseitigen Anzeige.
Angewidert starrte Berit auf das in warmen Farben gehaltene Foto darunter: ein heimeliges Wohnzimmer, in dem ein strubbelhaariger Vater mit seinen Kindern Eisenbahn spielte. Die lächelnde Mutter stellte eine Kanne Tee auf eine Warmhalteplatte. Eine Katze räkelte sich neben der Heizung.
»Fehlt nur noch: Katzen würden Kernkraft kaufen«, kommentierte Berit die Seite. Sie schleuderte die Zeitschrift Richtung Papierkorb, traf jedoch nicht.
Die Illustrierte landete auf dem schmutzig braunen Teppichboden, der Berit seit Eröffnung der Agentur ein Dorn im Auge war. Leider war kein Geld da, um ihn auszuwechseln.
»Fang nicht schon wieder an«, warnte Gina und warf ihr einen tadelnden Blick zu, ohne die Moorhuhnjagd auf ihrem Computer zu unterbrechen. »Wenn du so mit den Slogans um dich schmeißt, musst du dich nicht wundern, wenn andere sie aufgreifen.«
»Das war kein Slogan, das war ein Witz«, meinte Berit giftig. Offensichtlich machte sie sich bereit, die Sache mit der Kündigung zum hundertsten Mal durchzukauen. »Woher sollte ich wissen, dass Carsten keinen Anflug von Humor hat?«
»Aus Erfahrung, Mädchen. Wie lange haben wir für den Kerl gearbeitet? Mist, jetzt ist das Huhn weg … Ach, egal, hab sowieso keine Lust mehr. Hätte nie gedacht, dass mir das Spiel mal langweilig wird.« Gina verließ das Programm mit ein paar Mausklicks und gähnte. »Aber die Websites mit den Stellenangeboten für Texter und Grafiker sind noch trostloser.«
Gina hob die Zeitschrift auf und studierte nun ihrerseits die Anzeige. »Das Layout hätte ich auch nicht besser machen können«, meinte sie schließlich anerkennend. »Und der Slogan ist schlicht genial. Einer deiner besten. Da wäre fast ein Preis vom Art Directors Club drin. Allerdings hätte ich noch irgendwo ein kleines Atomkraftwerk untergebracht. Hier zum Beispiel.« Sie wies auf die Spiellandschaft, durch die sich die Schienen der elektrischen Eisenbahn wanden. »Ob Märklin die Dinger im Angebot hat? Sonst hätte ich selbst eins basteln müssen.« Geistesabwesend warf Gina die Zeichnung eines kleinen Atommeilers auf den jungfräulich weißen Notizblock neben dem Telefon.
»Das meinst du nicht ernst. Oder bereust du jetzt doch, dass wir wegen der Sache gekündigt haben?« Berit sah teilnahmslos vor sich hin.
Sie schien heute wirklich ihren depressiven Tag zu haben. Gina hatte das bereits morgens erkannt. Wenn ihre Freundin und Geschäftspartnerin schlecht drauf war, machte sie sich morgens nicht die Mühe, ihren dunklen Pony aufzuföhnen. Die fransig geschnittenen Strähnen fielen ihr dann wie ein trauriger Vorhang ins Gesicht. Um ihr Gegenüber anzusehen, musste Berit darunter hervorschielen wie weiland Prinzessin Diana. In der Regel fand sich dann schnell ein männliches Wesen, dessen Zuwendung ihre Laune wieder hob. Aber dazu fehlte es im Büro an Gelegenheiten. Die neue Agentur zeigte sich männerfrei wie ein Nonnenkloster. Der einzige Kunde war bislang die Betreiberin eines Yoga-Studios für Frauen. Mit angeschlossener Feng-Shui-Beratung. Nach dem ersten Blick in Berits und Ginas Räume hätte sie den Auftrag allerdings fast zurückgezogen. Angeblich stimmten die Schwingungen nicht, und der Glücksdrache fühlte sich nicht wirklich willkommen.
»Du hättest nicht kündigen müssen. Schließlich war es meine Schuld«, führte Berit ihren Gedanken selbstquälerisch fort.
Gina seufzte. Seit die beiden ihr helles, riesiges Büro bei Carsten & Company gegen die schmuddeligen neuen Räume eingetauscht hatten, schien Berit auf Vorwürfe geradezu zu warten. Die Tatenlosigkeit und vor allem das anhaltend schweigende Telefon zerrten an ihren Nerven. Gina ging es nicht besser. Aber sie brauchte sich wenigstens nicht schuldig zu fühlen. Schließlich war es Berits dummer Witz, der ihren Weggang von Carsten & Company eingeleitet hatte.
Gina sah die Szene noch vor sich: Berit in ihrem netten Business-Kostümchen, der dunkle Pony spritzig hochgeföhnt. Gina selbst ganz im sportlichen Burberry-Look. Ihr dunkelblondes Haar hatte sie streng als Knoten nach hinten gebunden. Beide strotzten sie damals vor Selbstbewusstsein, galten sie doch als das erfolgreichste Kreativ-Team der Agentur. Berit, Texterin mit vorausgegangenem Psychologiestudium, und Gina, Grafikerin und Designerin, ergänzten sich bestens, wenn es um erfolgreiche Werbeideen und deren Umsetzung ging. Die Freundinnen arbeiteten seit Jahren zusammen, bewarben Nordseeinseln, Tennisschläger und Deckhengste und machten einen guten Umsatz für sich und ihren Chef Thomas Carsten. Gemeinsam mit dem zweitbesten Team, Wolf und Tanja, hatte Carsten sie diesmal in sein Büro gebeten.
»Eine neue Kampagne für einen ganz großen Kunden«, verkündete er geheimnisvoll und tätschelte beim Eintreten zunächst Berits, dann Tanjas Hinterteil. Nur Gina konnte ihm rechtzeitig entweichen. Die Frauen warfen einander angewiderte Blicke zu. Carsten war unerträglich. Und wie immer hatte er vor, die beiden Teams bei der Auftragsvergabe gegeneinander auszuspielen. BeGin und WoTan, wie die vier sich scherzhaft nannten, kannten das freilich längst. Für gewöhnlich einigten sie sich am Abend friedlich in ihrer Stammkneipe darüber, wer den Auftrag haben wollte. Das andere Team gab dann meist nur flüchtig hingeschluderte Entwürfe ab.
Carsten platzierte seine Mitarbeiter um einen chromglänzenden Konferenztisch. Gina verursachte bereits der bloße Anblick der Stühle, die um den Tisch standen, Rückenschmerzen, und der Feng-Shui-Glücksdrache litt angesichts der eiskalten Bodenfliesen vermutlich an permanenter Blasenentzündung. Andererseits sicherte die Einrichtung kurze Konferenzzeiten. Fehlende Alltagstauglichkeit konnte man dem Design folglich nicht vorwerfen.
Wohlgefällig ließ Carsten die Blicke über die Versammlung schweifen und blieb schließlich an Tanjas stattlicher Oberweite hängen.
»Es kommt diesmal darauf an, unsere Kunden buchstäblich zu elektrisieren«, eröffnete er die Sitzung. »Es geht um Energie, den Strom des Lebens …«
Berit unterdrückte ein Gähnen. Carstens weitschweifige Erörterungen machten die Texterin stets müde. Ihr Talent bestand darin, eine Sache schnell auf den Punkt zu bringen. Schwafeleien schläferten sie ein. Allerdings verfiel sie dann nur in eine Art Stand-by-Modus. Sobald Carsten konkret wurde, tauchte sie überraschend schnell wieder auf, und die Ideen sprudelten nur so aus ihr heraus.
Diesmal ging jedoch zunächst Gina hoch, als Carsten endlich die Identität des wichtigen neuen Kunden enthüllte. Der Auftrag entpuppte sich als Imagekampagne für Atomstrom.
»Herr Carsten, ich unterstütze Greenpeace!«, brach es aus Gina heraus. »Ich kann nicht ernstlich für Atomstrom werben!«
Carsten sah unwillig auf. »Also ich bitte Sie: Was Sie in Ihrer Freizeit tun, geht uns nun wirklich nichts an! Wir machen in Werbung, nicht in Weltanschauung!«
Während Gina noch überlegte, was sie darauf antworten sollte, erwachte Berit aus ihrer kreativen Starre. Mit sanftem Grinsen und unschuldigem Augenaufschlag schob sie den ersten Slogan heraus. »Atomkraft ist Liebe! Nichts brennt so heiß wie der Super-GAU«, sagte sie spitz.
Tanja und Gina kicherten hysterisch.
Carsten dagegen bekam leuchtende Augen.
»Spitze! Atomkraft ist Liebe – das trifft ins Herz. Schreibt das auf, Mädchen. Das passt! Dazu noch die richtige Illu, und die Sache ist im Kasten!« Der kleine Mann schien nahe daran, einen Indianertanz aufzuführen. Außerdem machte er Anstalten, Berit dafür abzuküssen. Sie wich entsetzt zurück.
»So mag ich das, Kinder! Kurz, knapp, kreativ, das ist Carsten & Company!«
Es war gänzlich unmöglich, Thomas Carsten den ironischen Charakter von Berits Äußerung nahe zu bringen. Er wollte den Entwurf unbedingt realisieren, allen Einwänden zum Trotz. Schließlich drohten Berit und Gina mit Kündigung, aber die Entscheidung, Millionenetat oder Berit und Gina, war natürlich zugunsten des Geldes ausgefallen. Seitdem gab es die Agentur BeGin. Mit leeren Auftragsbüchern und schwindendem Bankguthaben.
»Ich hab’s noch keine Sekunde bereut«, tröstete Gina die Freundin. »Im Gegenteil. Ich wollte mich schon immer in der Moorhuhnjagd vervollkommnen. Außerdem hatte ich noch nie so gepflegte Fingernägel, noch nie einen so aufgeräumten Schreibtisch … Mal ganz abgesehen davon, dass mir keiner mehr unvermittelt in den Hintern kneift. Ehrlich, das hier ist das, was ich mir immer erträumt habe. Und wenn uns demnächst noch die Feng-Shui-Tante berät und die Schwingungen besser werden …« Während Gina all diese Vorteile aufzählte und sich langsam wieder ein Lächeln auf Berits Gesicht stahl, klingelte plötzlich das Telefon. Wie elektrisiert fuhren die beiden hoch.
»Ich Vorzimmer, du Chef«, wisperte Berit und griff zum Hörer. Als sie ihn langsam zum Ohr führte, schob sie sich mit der linken Hand den Pony aus dem Gesicht. Ein Zeichen steigender Stimmung.
»BeGin, Publicrelations«, meldete sie sich geschäftsmäßig. »Was können wir für Sie tun?«
Gina langte zum Telefon und betätigte die Lautsprechertaste.
»Public äh was?«, fragte eine Männerstimme. »Ich dachte, Sie machen Werbung?« Der Anrufer schien verunsichert.
»Natürlich machen wir Werbung«, beruhigte Berit ihn. »Woran denken Sie denn konkret?«
»Reklame für eine Stadt, für einen kleinen Ort … Prospekte und so, was man da so macht. Damit vielleicht Leute kommen.« Sehr genaue Vorstellungen schien der Anrufer nicht zu haben.
»Also Tourismuswerbung? Oder möchten Sie sich als Industriestandort vorstellen?« Berit versuchte, ihm auf die Sprünge zu helfen. »Ich verbinde Sie am besten mal mit der Chefin. Der können Sie Ihre Wünsche ganz konkret erläutern.« Berit hielt den Hörer eine Sekunde lang in die Luft und reichte ihn dann zu Gina hinüber. Dabei machte sie eine Handbewegung, als wische sie sich imaginären Schweiß ab.
Gina straffte sich. »Gina Landruh«, stellte sie sich vor. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Indem Sie Leute herholen«, meinte der Mann, der nun endlich in Fahrt kam. »Touristen, Firmen, ganz egal. Es muss nur wieder Leben in die Stadt kommen. Vielleicht sollte ich mich erst mal vorstellen. Barhaupt. Igor Barhaupt. Ortsvorsteher von Grauenfels. Wenn sich hier nicht langsam was tut, dann habe ich bald nichts mehr, dem ich vorstehen kann, verstehen Sie?«
»Nicht ganz, Herr Barhaupt«, gab Gina zu. »Lassen Sie uns die Sache noch mal von Anfang an durchsprechen. Also: Sie möchten Ihren Ort für den Fremdenverkehr oder alternativ als Industriestandort attraktiver machen. Und der Ort heißt Grauenfels. Wo liegt das überhaupt?«
»Wo das liegt? … Ach so, in Thüringen. Früher hatten wir hier einen Sandsteinbruch. Und eine LPG. Aber die ist geschlossen. Und der Steinbruch seit dem letzten Jahr auch. Wir haben siebzig Prozent Arbeitslosigkeit, keine Lehrstellen für die Jugendlichen, keine Perspektiven, wissen Sie. Und da dachte ich, ich gehe mal neue Wege. Wie im Westen. So mit Werbung eben. Was – was – kostet so was?«
»Eine große Imagekampagne für eine Stadt? Das ist nicht ganz billig, das sage ich Ihnen gleich. Bei uns sieht es so aus, dass wir für die Grafiker- wie für die Texterstunde jeweils einhundertvierzig Mark berechnen. Und dazu kommen natürlich die Anzeigenkosten. Sie müssen schon in ein paar großen Blättern inserieren, vielleicht mit Reiseveranstaltern zusammenarbeiten. Zunächst müssen wir uns überhaupt über die Strategie klar werden. Ihre Vorstellungen sind da ja noch sehr offen.« Gina schwankte zwischen Hoffnung und Besorgnis. Eine solche Kampagne konnte ihre Rettung sein. Nur dass sich das alles so gar nicht nach einem Millionenetat anhörte.
»Aber grundsätzlich machen Sie so was?«, vergewisserte sich Herr Barhaupt.
»Sicher«, meinte Gina selbstbewusst. »Wir verfügen über ein sehr erfahrenes Kreativ-Team mit Erfolgen auf dem einen wie dem anderen Sektor. Unter anderem haben wir die Werbung für eine Nordseeinsel gemacht und, äh, eine Imagekampagne für einen großen Energiekonzern. Vielleicht sollten wir uns einfach mal zusammensetzen.«
»Habe ich auch gedacht«, freute sich Herr Barhaupt. »So am Telefon ist das nichts. Und Sie sollten Grauenfels kennen lernen. Am besten kommen Sie mal runter. Wenn Sie die Zeit erübrigen können, meine ich. Sie haben sicher viel zu tun. Sie brauchen das auch nicht umsonst zu machen. Sagen Sie mir einfach, was es kostet.«
Berit hatte inzwischen eine Straßenkarte herausgekramt und den Weg nach Thüringen geschätzt … circa dreihundert Kilometer. Sie schrieb die Zahlen auf einen Zettel. Machte zweimal drei Stunden Fahrtzeit, dazu mindestens zwei Stunden Besprechung, also acht mal einhundertvierzig Mark pro Nase. Und Sprit. Pauschal also zweitausendfünfhundert Mark.
»Zeitlich ließe sich das ermöglichen. Wäre ja vielleicht der Beginn einer längeren Zusammenarbeit. Die Anfangskosten dürften sich auf etwa zweitausendfünfhundert Mark belaufen.« Gina bemühte sich um einen geschäftsmäßig optimistischen Ton.
Diese Summe sicherte die Agenturmiete für den nächsten Monat.
»Zweitausendfünfhundert …« Barhaupts Stimme klang erschrocken. »Nur für einen Tag? Und dann haben Sie noch gar nicht angefangen? Also ich glaube … Ich fürchte, das können wir uns nicht leisten. Das müsste ich vom Stadtrat bewilligen lassen, und was meinen Sie, wie die PDS mich dann auseinander nimmt! Nein, dann lassen wir das. Es war auch nur so eine spontane Idee …«
Während Barhaupt herumdruckste, fasste Berit einen Entschluss. Sie zog einen dicken Strich durch ihre Berechnungen und griff nach dem Telefonhörer.
»Herr Barhaupt? Hier ist Berit Mohn, das Be von BeGin. Ich habe mitgehört. Und der Auftrag interessiert mich. Wirklich. Wir sind eine junge Firma, und eine so offene Aufgabenstellung ist auch für uns eine Chance. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Meine Partnerin und ich sehen uns Grauenfels erst mal an. Für einen Pauschalbetrag von fünfhundert Mark. Und dann reden wir weiter. Ist das ein Wort?«
Barhaupt stimmte zu. Danach füllten Berit und Gina endlich die ersten Blätter mit Notizen. Barhaupt erklärte wortreich den Weg nach Grauenfels.
»Das war dir doch recht, oder?«, fragte Berit Gina, als das Telefonat beendet war. »Ich meine, besser ein bisschen Geld als gar keins. Und vielleicht ist in dem Ort ja wirklich was zu holen. Wenn der Stadtrat sein Ja-Wort zu einer Kampagne gibt.«
»Aber nicht, dass du ihnen wieder alle Slogans umsonst lieferst«, bemerkte ihre Partnerin. »In Grauenfels wirst du gefälligst schweigen wie ein Grab.«
Die Autobahn Richtung Thüringen war erstaunlich frei. Als Berit jedoch die Abfahrt nach Tatenbeck/Grauenfels nahm, bereuten die beiden schnell, sich für Berits kleinen Sportwagen anstelle von Ginas Landrover entschieden zu haben. Wohin auch immer die Mittel für den Aufbau Ost geflossen waren: Die Straßen rund um Grauenfels hatten davon anscheinend nichts gesehen.
»In Sachen Geldbeschaffung scheint unser Herr Barhaupt ja nicht gerade der Größte zu sein«, bemerkte Gina.
»Vielleicht ist er gerade erst gewählt worden«, überlegte Berit und wich einem Schlagloch aus. »Waren hier nicht vor kurzem Kommunalwahlen? Jedenfalls schien ihm sein Job alles andere als gleichgültig zu sein. Das Kaff liegt ihm wohl wirklich am Herzen. Da ist es übrigens …«
Die Straße führte über eine Hügelkuppe, die den Blick auf Grauenfels freigab. Berit hielt kurz an. Der Ort präsentierte sich eintönig in Sandsteingelb und Ziegelrot, war von geraden Straßen durchzogen, wie auf dem Reißbrett geplant. Im Norden grenzte das Städtchen an einen gigantischen Steinbruch, der wie eine gelbliche Wüstenlandschaft dalag; daran angrenzend standen dicht Bäume, vermutlich die letzten eines ehemaligen Waldes. Hätte der Steinbruch nicht kürzlich geschlossen, wären sie sicher auch noch den Abbaumaschinen zum Opfer gefallen.
Im Süden der Stadt hatte wohl die LPG gelegen. Von oben erkannte man Stall- und Wirtschaftsgebäude, seitlich davon die Schlossruine. Um die Bauten herum lagen Felder, durchzogen von schnurgeraden Wirtschaftswegen.
»Also für Tourismus sehe ich schwarz«, meinte Gina nüchtern. »Das hier wirkt so idyllisch wie eine Mondlandschaft. Ich denke, wir sollten uns auf Industrieansiedlung spezialisieren«.
»Nun warte erst mal ab«, erklärte Berit optimistisch und gab wieder Gas. »Vielleicht kann man ja was über Museen oder VIPs aufziehen. Wenn Goethe hier beispielsweise mal gelebt hätte. Oder Schiller. Dann könnte man glatt einen Balladenerlebnispark draus machen. Der Steinbruch ist doch frei, da ließe sich was aufbauen. Oder wenn sich herausstellte, dass … meinetwegen Hera Lind hier geboren ist …«
Gina kicherte. »Gib’s auf, das hier war bis vor zehn Jahren DDR. Das heißt, die Karriere der Dame wäre gänzlich anders verlaufen. Und ein Balladenerlebnispark? Wie willst du denn hier John Maynard inszenieren? Kein See weit und breit. Und kein Moor und keine Heide. Bis du das angepflanzt hast, illustriert man Balladen 3-D im Internet. Als Freizeitpark käme hier höchstens was Gruseliges infrage. Spukschloss, Geistergrotte, Drachenhöhle … Die Kids wären hingerissen.«
»Und der Slogan hieße Grauenvolles Grauenfels – Wir lehren Sie das Fürchten!«, fügte Berit hinzu. »Wer nach dem Horrorpark im Steinbruch und dem Grauen-Pfad im Wäldchen immer noch nicht genug hat, darf eine Nacht in der Ex-LPG verbringen. Todesnähe erleben eben. Die Gebäude da sind garantiert völlig asbestverseucht.« Die beiden lachten noch, als sie bereits das Ortsschild von Grauenfels passierten. Dann verging ihnen der Spaß.
Auch von nahem wirkte die Stadt deprimierend. Links und rechts der engen, noch kopfsteingepflasterten Straßen erhoben sich schmucklose, graue oder rötliche Hausfassaden. Die Sandstein- oder Ziegelbauten wirkten abweisend und streng. Vor allem aber sahen sie absolut gleich aus. Die Uniformität war erdrückend. Zwar hatte jedes Haus eine große Einfahrt in einen Innenhof, der sicher individuell angelegt war. Ab und an sah man auch gestalterische Bemühungen, Fensterbilder an den Scheiben oder Blumenkästen. Aber das half alles nichts gegen den städtebaulichen Würgegriff, in dem Grauenfels gefangen schien.
»Schaurig«, kommentierte Berit.
Aber Gina schüttelte den Kopf. »Mit etwas Farbe wäre das halb so schlimm«, meinte sie. »Guck mal, das muss alles früher mal gestrichen gewesen sein. Dieser Torbogen da zum Beispiel – wenn du genau hinschaust, siehst du auch noch eine Aufschrift und ein Hufeisen. Das war mal ’ne Schmiede. Wenn du das Haus jetzt beispielsweise hellgelb anstreichst und den Torbogen und die Fenster in einem warmen Braun abhebst, sieht das gleich ganz anders aus. Oder da, die kaputten Steintröge. Die könnte man herrichten und Blumen reinpflanzen. Und das Haus würde ich zartblau streichen, mit weiß abgesetzten Fensterrahmen. Wie Wölkchen. Mit ein bisschen Geld und Elan könnte diese Straße ein Schmuckstück werden.«
Genau an Geld und Elan schien es Grauenfels jedoch zu mangeln. Alle Versuche, die Häuser zu verschönern, blieben im Ansatz stecken, und die eher alten Autos und rostigen Fahrräder vor den Häusern trugen auch nicht dazu bei, den Eindruck zu verbessern.
Nach etwa einem Kilometer Holperstrecke, die Berit fast in Schrittgeschwindigkeit zurücklegte, erreichten sie den Ortskern. Die beiden Hauptstraßen liefen hier in einer großen Kreuzung zusammen. In ihrer Mitte lag eine Verkehrsinsel, die endlich etwas Farbe in den Ort brachte. Ein gepflegtes Blumenbeet rund um einen Brunnen versuchte sich in Verbreitung von Optimismus. Auch der Ziehbrunnen, anscheinend ein Relikt aus der Zeit, da Grauenfels noch ein richtiges Dorf war, zeigte sich bunt gestrichen und ansprechend hergerichtet. Die gelangweilten Jugendlichen mit Bierflaschen und Bürstenschnitt, die sich an den Beet- und Brunnenrändern herumlümmelten, machten das freundliche Bild allerdings wieder zunichte. Zwei der Jungs trugen Glatzen und Springerstiefel, die anderen hatten sich offenbar nicht mal zu dieser Demonstration von Protest aufraffen können. Auch die Wahl des Treffpunktes zeugte nur scheinbar vom Bedürfnis, im Zentrum des Geschehens zu stehen. Eher hatte wohl die gegenüberliegende Aldi-Filiale den Ausschlag gegeben. Sie garantierte schnellen Nachschub an preiswerten Spirituosen. Die leeren Flaschen deponierte man gleich im Blumenbeet.
»Wo finde ich denn das Geschäft von Herrn Barhaupt?« Berit hielt zwischen dem Aldi und einem Zeitschriftenladen. Gina hätte sich nicht gewundert, wenn darin noch Blätter von vorgestern feilgeboten worden wären. Ein Blick überzeugte sie jedoch vom Gegenteil. In der Auslage waren die neuesten Nummern von Lupe, Stern und Spiegel. Die Lupe befasste sich mit aktuellen PR-Kampagnen: »›Atomkraft ist Liebe‹ – Ist die Werbung noch zu retten?«
Die Jungs von der Verkehrsinsel stierten auf Berits Sportwagen wie auf eine Erscheinung aus einer anderen Welt. »Wie viel PS hat denn der?«, fragte einer, der näher kam.
»Mehr als der Durchschnitts-IQ der Bevölkerung«, bemerkte Berit. An die Jungen war der Witz jedoch verschwendet.
»IQ? Ist das nicht ein Lamborg-Hini?«, erkundigte sich eine der Glatzen.
Berit sah sich bemüßigt, die Jungen über PS und Hubraum, Höchstgeschwindigkeit und Baujahr aufzuklären. Inzwischen waren alle herangekommen und bildeten ein dankbares Publikum.
»So was möchte ich auch mal fahren«, meinte die andere Glatze sehnsüchtig.
»Schaffst du nie, Kalle, vergiss es«, höhnte sein Kumpel. »Nich mal, wennste die Lehrstelle bei Barhaupt kriegst.«
»Womit wir wieder beim Thema wären. Barhaupt. Klempner, Eisenwarenhandlung. Da wollen wir hin.« Gina fühlte sich deutlich unwohl in der Gesellschaft der angetrunkenen Jugendlichen.
Kalle überlegte kurz. Wegbeschreibungen schienen nicht sein Ding zu sein. »Geradeaus«, meinte er schließlich. »So fünfhundert Meter. Und dann rechts.«
»Rechts abbiegen?«, fragte Berit.
»Nö, einfach vor dem Laden parken. Soll ich mitfahren? Dann zeig ich’s Ihnen.« Kalle sah seine Chance. Inzwischen erwärmte er sich offensichtlich nicht nur für das Auto, sondern auch für seine attraktive Fahrerin.
Berit trug ihr Haar heute weich ins Gesicht gekämmt, der leicht nach innen geföhnte Pony ließ gerade genug Diana-Blick zu, um verletzlich, aber nicht gänzlich hilflos zu wirken.
Kalle verfiel ihren klaren grünen Augen vollkommen.
»Nein, lass mal, so kompliziert ist das ja nicht«, beschied Gina den Knaben. Sie atmete auf, als Berit den Wagen wieder anließ und an den Jungs vorbeisteuerte. Berit winkte den Kids noch kurz fröhlich zu.
»Schließ die Kiste bloß gleich gut ab«, warnte Gina. »Nicht, dass sich noch ein Liebhaber dafür findet. Wir hätten wirklich besser mein Auto genommen. Guck mal, da ist der Laden.«
Igor Barhaupts Eisenwarenhandlung lag in einem der typischen Grauenfels’schen Häuser, verriet aber den Optimismus ihres Inhabers. Die Schaufenster waren bunt dekoriert – ein himmelblauer Rasenmäher prangte auf quietschrosa Krepppapier, Werkzeuge mit bunten Griffen waren zu einem fantasievollen Mosaik zusammengelegt. Auch Barhaupts Glaube an die Werbung manifestierte sich an jeder Ecke, wobei er sich hemmungslos bei allen erfolgreichen Kampagnen der letzten Jahrzehnte bediente. Über dem Geschäft prangte der Slogan Erst mal sehn, was Barhaupt hat!. Das Schild Klempnerei war mit Barhaupt macht’s möglich aufgepeppt. Darunter stand: Wir fahren meilenweit für Ihren Rohrbruch!
Gina und Berit prusteten los.
»Vor dem Copyright scheint er nicht viel Respekt zu haben«, sagte Gina lachend.
»Gefällt’s Ihnen? Ist vielleicht nicht ganz so perfekt wie das, was so’n Kreativ-Dings macht, aber auch nicht so trist wie früher. Für Tipps bin ich natürlich offen. Sie sind doch die Damen von BeGin, oder?« Ein großer, kräftiger Mann mit breitem, aufgeschlossenem Gesicht und imponierendem Vollbart war aus dem Laden getreten. »Ich bin Igor Barhaupt.«
Der Mann streckte Berit die Hand entgegen, wobei Berits zierliche Rechte vollständig in seiner schwieligen Pranke verschwand. Gina begrüßte unterdessen den altdeutschen Schäferhund, der sich im Gefolge seines Herrn genähert hatte. Wie sein Besitzer beeindruckte er durch enormen Haarwuchs und gewaltige Pfoten.
»Das ist Rex«, stellte Barhaupt den Hund vor. Rex hinterließ einen Sabberstreifen auf Ginas Armani-Jeans. »Er tut nichts, er tropft nur. Und auch das nur bei Leuten, die er mag.«
»Dann läuft ihm sozusagen das Wasser im Mund zusammen«, raunte Berit und entzog sich nachdrücklich Rex’ Zuwendungen. Gina sah das nicht so eng. Sie mochte Hunde. Die Hand auf Rex’ Riesenschädel gelegt, folgte sie Barhaupt zunächst durch den Laden, dann in seine Wohnung. Das mit Nippes vollgestellte Wohnzimmer wies ein Fenster zum Innenhof auf. Der Hof wirkte überraschend attraktiv. Barhaupts hatten ihn mit Blumen bepflanzt und zusätzlich ein paar Gartenbeete angelegt.
»Sieht nett aus«, lobte Gina. »Von außen sind die Häuser hier ja nicht so schön, aber ich habe mir gleich gedacht, dass man aus den Innenhöfen was machen kann.«
»Zum Teil sind es kleine Schmuckstücke«, meinte Barhaupt. »Meine Frau nennt unseren ›Klein-Mallorca‹. Unser Urlaubsersatzort sozusagen. Wir gehen raus und sind im Grünen. Und das hier ist noch gar nichts, andere Höfe sind viel schöner gestaltet. Viele Leute haben ja nichts anderes mehr zu tun … siebzig Prozent Arbeitslose, wie gesagt. Aber wenn wir Touristen herkriegen, könnten sie vielleicht Biergärten in den Höfen eröffnen. Oder Cafés. Wir könnten auch in der Stadt eine Menge tun, wenn wir die Mittel hätten. Haben Sie den Brunnen auf dem Dorfplatz gesehen? Den gibt es durch eine Bürgerinitiative.« Barhaupt sah Berit und Gina Beifall heischend an.
»Schön«, meinte Berit. »Nur … Es wird kaum jemand nach Grauenfels kommen, bloß um sich Innenhöfe anzugucken und ein Bier zu trinken. Selbst dann nicht, wenn die Fassaden ein bisschen bunter werden. So aufregend ist die Architektur nun auch wieder nicht. Was Sie brauchen, sind touristische Attraktionen. Interessante Landschaften, Museen, Erlebnisparks …«
»Erlebnisparks?«, fragte Barhaupt verwundert. »Also wir hatten schon mal jemanden hier, der einen Kletterpark aus dem Steinbruch machen wollte. Aber das ging dann nicht. Das Gestein ist zu weich – und wasserdurchlässig ist es auch, deshalb wurde nichts aus der Idee mit der Endlagerstätte für Atommüll. Mein Vorgänger hat das angeleiert. Aber die Prüfungen ergaben, dass es unmöglich ist.«
»Ihr Vorgänger wollte hier ein Endlager für Brennstäbe einrichten?«, wunderte sich Gina. »Gab es da keine Bürgerproteste?«
Barhaupt zuckte die Schultern. »Na ja, man war’s nicht so gewohnt zu protestieren … Und Arbeitsplätze hätt’s gebracht. Inzwischen würden wir so ziemlich alles tun, damit Grauenfels wieder auf die Beine kommt.«
Berit guckte verträumt. »Atomkraft ist Zukunft …«
»Halt die Klappe!«, zischte Gina ihr zu.
»Was meinten Sie?«, fragte Herr Barhaupt.
»Das mit den Brennstäben ist keine so gute Zukunftsperspektive«, meinte Berit. »Wie wäre es denn mit Museen? Gibt es da irgendetwas? Oder hatten Sie vielleicht mal so was wie … einen prominenten Mitbürger?«
Barhaupt überlegte. »Hermann Löns war mal hier«, bemerkte er dann.
»Und?«, fragte Gina.
»Nichts und. Er war nur mal kurz da. Soll eine Freundin hier gehabt haben.«
»Aha«, Berit richtete sich auf. »Da wird es doch schon interessanter. Eine heiße Affäre? Neben seiner Ehe? War der Typ überhaupt verheiratet? Wann hat er gelebt? Kann man da eine Ost-West-Geschichte draus bauen?«
»Sie war wohl mehr eine Brieffreundin«, schränkte Barhaupt ein. »Adelgunde Leibgast. Er hat ihr geschrieben.«
»Was hat er ihr geschrieben? Liebesbriefe? Gibt’s die noch? Vielleicht in ihrem Haus? Eine Heideecke im Innenhof? Hat er ihr vielleicht Lieder gewidmet?« Vor Ginas innerem Auge entstiegen Touristenschwärme den bekannten, klimatisierten Luxusbussen. Ein Löns-Leibgast-Museum musste her, mit Fotos und gerahmten Liebesbriefen. Dazu konnte man Liederabende organisieren, Innenhöfe mit Heideecken versehen und Briefpapier mit gepresstem Heidekraut verkaufen. Gut, Löns war nicht gerade der heißeste Tipp in Sachen Promi-Tourismus, aber wenn man es geschickt anfing …
»Sie war Diakonisse. Hat ihn wohl mal gepflegt, als er krank war. Und dann hing er irgendwie an ihr«, erzählte Barhaupt weiter.
Ginas Fantasien fielen in sich zusammen.
Auch Berit, die gerade einen Slogan formulieren wollte, blieb dieser im Halse stecken …
»Also eine Affäre können wir dem Mann nicht anhängen.« Gina seufzte und stand auf. »Mal ganz abgesehen davon, dass Löns’ Love mit der Nonne keinen Touri von der Diana-und-Dodi-Gedächtnisrundfahrt weglockt. Vergessen wir die Promi-Schiene. Gucken wir uns lieber den Wald an. Und den Steinbruch. Vielleicht fällt uns ja dazu was ein.«
Während die beiden Barhaupt zu seinem Auto folgten – sein alter Opel kam mit den Straßen rund um Grauenfels sicher besser zurecht als Berits kleiner Flitzer –, besprachen sie die Alternatividee Industrieansiedlung. Wie sich herausstellte, hatte Barhaupts Vorgänger im Bürgermeisteramt hier schon alle Register gezogen. Bevor sich aber irgendein Betrieb in Grauenfels ansiedelte, musste zunächst die Infrastruktur gefördert werden. Hier waren allerdings kaum Zuschüsse zu bekommen, solange es keinen Anflug von Interessenten gab. Grauenfels lag schlicht zu abgelegen, hatte keine industrielle Vergangenheit, keine Fachkräfte in irgendeinem Berufszweig, nicht mal ein ausgewiesenes Industriegebiet. Im Nachbarort Tatenbeck entstand jetzt immerhin eine Tierverwertungsfabrik.
»Die kriegen die Arbeitsplätze, wir den Gestank«, schimpfte Barhaupt. Gina und Berit sahen sich an. Keine guten Aussichten für Tourismusbetriebe. Schließlich standen sie deprimiert im Grauenfelser Forst, dessen Baumbestand die Bezeichnung Wald allerdings kaum verdiente. Zu viele Bäume waren in der Vergangenheit gefällt worden.
»Der Forst sollte dieses Jahr eigentlich komplett abgeholzt werden«, meinte Barhaupt. »Um den Steinbruch auszuweiten. Aber dann hieß es, das sei unrentabel. Anderswo gibt’s billigeren Kies. So ist das halt.«
Das Wäldchen schien noch nicht ganz überzeugt von seiner überraschenden Rettung. Die Einöde des angrenzenden Steinbruchs setzte die Bäume gnadenlos dem Nordwind aus. Sie wirkten zerzaust und erschöpft vom Kampf gegen Mensch und Naturgewalten. Rex machte Anstalten, an einer kraftlosen Tanne das Bein zu heben, überlegte es sich dann aber anders. Hatte er Skrupel?
»Vielleicht eine Waldbühne?«, überlegte Berit halbherzig. »Für irgendwelche Festspiele?«
»Was willst du denn hier aufführen?«, fragte Gina. »›Die Wüste lebt?‹ – wir könnten natürlich mal nachgucken, ob Franz Xaver Kroetz ein Stück übers Waldsterben geschrieben hat. Diese Bäume wären da die Traumbesetzung.«
»Ich müsste mal wieder ins Geschäft«, meinte Herr Barhaupt. »Oder möchten Sie noch die LPG sehen? Die Gebäude sind alle zu verkaufen, aber bisher interessiert sich niemand dafür. Da können Sie auch selbst hinfahren. Die Straßen sind in Ordnung, gleich hinter dem Ortsschild links.«
Gina und Berit versicherten ihm, keine weitere Führung zu brauchen. Deprimiert stiegen sie wieder in den Opel. Rex tropfte tröstend auf Ginas Blazer.
»Sie waren nicht so begeistert, was?«, fragte Barhaupt, als sie schließlich wieder die Aldi-Filiale passierten. »So viel hat Grauenfels bis jetzt nicht zu bieten. Aber das könnte anders werden. Wirklich. Die Leute hier haben viel Gemeinsinn. Vor der Grenzöffnung waren wir ein ganz fröhlicher Haufen. Was meinen Sie, was wir zu Stande gekriegt haben. Unser kleines Mallorca, da haben wir Feste gefeiert, dass sich die Balken bogen. Und wenn jemand was zu machen hatte, am Haus oder so, haben die Nachbarn geholfen. Einmal haben wir Farbe für das evangelische Jugendzentrum aus dem Westen organisiert. An allen Spitzeln vorbei. Angeblich hatte sie der Apotheker vom Baikalsee mitgebracht. Wir haben dann immer die sowjetische Fabrikation gelobt. Blätterte viel später ab als DDR-Farbe. Aber jetzt … Zuerst fuhren die Leute ins richtige Mallorca. Aber danach war das Geld weg, und nun sitzen sie hier fest. Mit Fernweh trotz offener Grenzen und Heimweh nach der Welt von früher. Aber irgendwie mag ich nicht aufgeben. Aus Grauenfels muss was zu machen sein. Deshalb wollte ich ja gerade, dass Profis sich das ansehen.«
»Na ja, aber Wunder wirken können wir auch nicht«, druckste Berit. »Ich weiß nicht, ob das was wird, mit dem Tourismus.«
»Aber Sie sehen auch nicht ganz schwarz, oder?« Barhaupt warf den beiden einen flehenden Blick zu. »Sie überlegen sich was, ja?«
Barhaupt hielt vor seinem Laden und öffnete die Beifahrertür für Berit. Das ging nur mit Brachialgewalt. Auch der Opel hatte schon bessere Zeiten gesehen. Gina und Rex stemmten die hintere Tür allein auf. Schließlich verabschiedeten sie sich vor dem himmelblauen Rasenmäher. Selbst Berit ließ sich herab, Rex’ Riesenkopf kurz zu tätscheln. Herr und Hund schauten die Freundinnen gleichermaßen vertrauensvoll an. Noch einmal quetschte Barhaupt Ginas Finger. »Darf ich Sie anrufen? Nächste Woche?«
»Nächste Woche«, versprach Gina mit halbem Lächeln.
Berit atmete auf, als sie Grauenfels endlich hinter sich ließen. »Da haben wir uns ja was Schönes eingebrockt. Willst du wirklich noch zu dieser LPG fahren?«
»Bloß nicht. Das würde mir den Rest geben. Bring uns nur schnell nach Hause. Verglichen mit den negativen Schwingungen dieses Ortes wird uns unser Büro wie ein Feng-Shui-Paradies vorkommen.« Gina schloss entnervt die Augen.
»Aber wir haben ihm versprochen, uns was einfallen zu lassen.« Berit hatte eben den Hügel vor der Stadt erreicht und hielt auf dem Gipfel nochmals an. Vielleicht brachte die Gesamtansicht von Grauenfels doch noch den entscheidenden Einfall.
»Gefangenenlager?«, überlegte Gina. »Truppenübungsplatz für zukünftig in Wüstenregionen eingesetzte Streitkräfte? Um hier Touristen hinzulocken, brauchten wir entweder eine UFO-Landung oder eine Marienerscheinung.«
»UFO-Landung? Müssten schon ziemlich belämmerte Außerirdische sein, wenn sie ein paar Lichtjahre weit fliegen, um nach Grauenfels zu kommen.« Berit startete das Auto erneut. »Mit der Marienerscheinung könnten wir mehr Glück haben. Die Dame zeigt ja ein Faible für eher abgelegene Orte. Wer hatte vorher schließlich was von Lourdes gehört oder Fátima? Fragt sich nur, wo man die buchen kann.«
»Im Zweifelsfall im Internet.« Gina lachte. »Rentamary.com. Gar keine schlechte Idee, übrigens. Du, wenn’s das noch nicht gibt, sollte man es glatt erfinden …«



Maria aus dem Netz
Der nächste Tag in der Agentur gestaltete sich so öde wie die Tage zuvor – mal abgesehen davon, dass die Feng-Shui-Expertin vorbeikam, sich dreimal für die gelungenen Prospekte bedankte und gleich mit der Vergütung in Beratungsform anfing. Nachdem sie diverse Vasen und Springbrunnen im Büro verteilt und ein paar Möbel umgestellt und mit Tüchern verkleidet hatte, wirkte das Interieur wie das Vorzimmer eines drittklassigen Bordells. Immerhin räkelte sich der Glücksdrache laut Angabe der Expertin zufrieden auf einem der Tür zugewandten und mit einem farbigen Läufer verschönten Regalbrett.
Ginas Angebot, ihm bei Gelegenheit mal eine Dose Hundefutter mitzubringen, quittierte die Dame mit einem verächtlichen Seitenblick. »Sie sollten das alles viel ernster nehmen!«, erklärte sie schließlich, bevor sie sich auf den Weg machte. Selbstverständlich ohne die Rechnung für den Prospekt noch einmal zu erwähnen. Wahrscheinlich lag ihr Stundensatz ohnehin viel höher als Berits und Ginas zusammen.
»Der Job hat Zukunft.« Berit seufzte, als sie die Tür hinter ihr schloss. »Vielleicht sollten wir uns auch auf Esoterik konzentrieren?«
Stattdessen versuchten es die beiden dann aber doch noch einmal mit einer konzentrierten Ideensammlung für Grauenfels. Sie schrieben Einfälle auf Notizblätter, die sie anschließend gemeinsam durchsahen.
»›Swingerclub mit Freiluftsex in thematisch gestalteten Innenhöfen. Beliebig auszuweiten auf Steinbruchsex und Liebe auf dem LPG-Heuboden‹«, las Gina vor. »Gar nicht so schlecht. Man könnte die ganze LPG zu einem Erlebnisbereich umbauen. Beischlaf im Pferdestall, auf dem Mähdrescher, unter dem Traktor, vielleicht gibt’s auch noch irgendwo Vopo-Uniformen … Aber ich fürchte, dafür kriegen wir keine Subventionen. Man müsste also Privatanleger finden. Und wo sollen die Swinger überhaupt herkommen? Also nach der Holperstrecke von der Autobahn bis Grauenfels wäre mir die Lust vergangen. Führt so ein Geruckel nicht überhaupt zu Impotenz? Wie ist das mit der Produkthaftung?« Gina legte den Zettel beiseite.
»›Eine Autorennstrecke. Der große Preis von Grauenfels, ein Rennen rund um den Steinbruch‹ – man könnte mit irgendwelchen Schrottautos anfangen und langsam einen Ruf aufbauen. Vielleicht findet sich dann jemand, der ernsthaft investiert. Die Idee ist auch nicht ohne«, lobte Berit Ginas ersten Einfall. »Wenn Schumacher und Co erst da sind, kommt auch der Rest der Welt. Bleibt dann nur noch zu hoffen, dass der Benzingeruch über die Tierverwertung triumphiert. Aber ich fürchte, das kostet ein Vermögen. Allein die Befestigung der Piste. Barhaupt meinte doch, in dem Gestein hält nicht mal ein Bergsteigerpickel. Und der durchlässige Boden, das muss alles versiegelt werden. Vergiss es.« Der Zettel landete im Papierkorb.
»›Esoterikzentrum – Von Feng-Shui bis Reiki. Steinbruch frei für heidnische Rituale‹ – das meinst du nicht ernst, Berit!« Gina kicherte beim Blick auf Berits Block.
»Und das hier meinst du nicht ernst«, gab Berit zurück, nachdem sie Ginas letzte Notiz gelesen hatte. »›Marienerscheinung im Wäldchen. Das Wunder von Grauenfels‹ – komm, wir wollten die Sache doch ernsthaft angehen. Und das mit der Madonna war schließlich ein Witz.«
»Das mit der Atomkraft auch. Und jetzt ist es die Kampagne, über die jeder spricht. Ich hab’s mir gestern Nacht noch mal durch den Kopf gehen lassen. Das mit der Jungfrau könnte klappen. Wenn in Grauenfels die ersten Wunder passiert sind, ist die Landschaft völlig egal.« Gina spielte mit ihrem Bleistift.
»Aber wie sollen denn da Wunder passieren? Grauenfels ist so spirituell wie ’n Katzenklo!«
»Ach, die Wunder kommen von allein. Wir brauchen nur für die Erscheinung zu sorgen. Im Ernst, Berit, ich hab gestern mal ins Internet geguckt. Du glaubst nicht, wo überall Wunder geschehen. Sobald irgendjemand was Geheimnisvolles sieht oder zu sehen meint, pilgern die Menschen dahin und vergessen prompt all ihre eingebildeten Wehwehchen. Denk nur mal an diese Ariella, die permanent Wasser segnet, indem sie’s in der Badewanne umrührt. Und die Leute kaufen das Gebräu! Oder die Sache mit den Pyramiden. Auf Esoterikmessen kannst du dir Heimpyramiden zum Reinsetzen kaufen. Heilt angeblich alles, vom Pickel bis zum Krebs. Wir brauchen nur für die Show zu sorgen. Die Wunder machen die Leute selbst.« Gina begeisterte sich immer mehr für ihre Idee.
»Aber ist das nicht kriminell? Ich meine, wir betrügen die Menschen doch, indem wir sagen, da wäre die Muttergottes erschienen.«
»Müssen wir ja nicht sagen. Hat Bernadette Soubirous auch nie gesagt. Die hat immer von einer ›Dame‹ gesprochen, die ihr erschienen ist.«
»Bernadette wer?«, fragte Berit.
»Soubirous. Die Kleine, die das Spektakel um Lourdes angeleiert hat. Die hat sich mit Namensnennungen schwer zurückgehalten. Weiß der Geier warum, vielleicht lief sie damals ja noch Gefahr, auf dem Scheiterhaufen zu landen. Es ist letztlich alles eine Frage der Formulierung.«
»Ich weiß nicht. Irgendwie ist mir das alles suspekt. Auf jeden Fall muss ich mich erst informieren.« Berit zupfte ihren Pony ins Gesicht. »Wunderheilungen, Marienerscheinungen, UFOs – das klingt eher nach Däniken als nach PR.«
»Sehr guter Ansatz«, lobte Gina. »Däniken hat mehr für den Buddeltourismus getan als jeder ernsthafte Archäologe vorher. In Mexiko ist der wahrscheinlich schon Ehrenbürger. Ganz abgesehen vom Buchverkauf. Der Mann hat sich doch eine goldene Nase verdient mit seinen Vorzeit-Astronauten.
Pass auf, Berit, du gehst jetzt erst mal ins Internet und suchst nach Maria und Co. Wir werden sowieso noch mehr Informationen brauchen, um die Sache glaubwürdig rüberzubringen. Aber mach dich auf was gefasst. Ich habe gestern ja nur kurz reingesehen, und schon dabei standen mir die Haare zu Berge. Maria ist der totale Tourismus-Magnet. Und wenn du mich fragst, die letzte Chance für Grauenfels.«
»Sie wollen wen erscheinen lassen?« Igor Barhaupt blieb der Mund offen stehen, als Gina die Grundidee erläutert hatte. Die drei saßen in einem kleinen Café in Berlin, wohin Gina und Berit den Ortsvorsteher unter dem Siegel der Verschwiegenheit beordert hatten. In Grauenfels würden sie sich in der nächsten Zeit so selten wie möglich sehen lassen. Der Plan mit dem Arbeitstitel Mary’s Landing verlangte strengste Geheimhaltung.
»Also wissen Sie, ich war ja nie wirklich überzeugter Sozialist, aber dieses christliche Zeugs … Warum sollte die Jungfrau ausgerechnet nach Grauenfels kommen?«
Berit zuckte die Schultern. »Warum kam sie nach Lourdes? Und nach Fátima? Oder nach Medjugorge? Letzteres ist ein Kaff im letzten Winkel von Kroatien. Damit verglichen ist Grauenfels Weltstadt.«
»Und haben Sie schon mal was von Marpingen gehört? Ein Örtchen im Saarland. Da war sie erst letztes Jahr«, fügte Gina hinzu.
»Aber was zum Teufel macht sie da? Und vor allem, wie kriegt man sie zu uns?«, fragte Barhaupt. Rex, der die Verwirrung seines Besitzers spürte, erhob sich und legte ihm den Kopf in den Schoß. Der Tisch geriet dabei in gefährliche Schwingungen.
»Sie macht gar nichts.« Gina rettete ihre Kaffeetasse. »Sie erscheint einfach. Plaudert ein bisschen mit den Sehern, sagt was Nettes über den amtierenden Papst. Im Marpingen hat sie auch ein paar Rosenkränze gesegnet. Aber davon würde ich vorerst eher abraten. Würde die Leute zu sehr in Versuchung bringen, die Dinger hinterher zu versilbern.«
»Aber wer sieht sie? Wo holt man sie her?« Barhaupt verstand es immer noch nicht.
»Gesehen wurde sie insgesamt neunhundertachtzehnmal seit der ersten Erscheinung im Jahr 41 in Saragossa«, dozierte Berit. »Die Seher sind hauptsächlich Kinder zwischen acht und sechzehn Jahren, sonst oft Mönche oder Nonnen, aber auch ganz normale Männer und Frauen. In Marpingen erschien sie zwei Büroangestellten und einer Lehramtsanwärterin.«
»Aber … aber …« Barhaupt suchte nach Worten. »Wie soll denn das gehen? Mittels Projektion oder was? Die, äh, die Madonna erscheint doch nicht auf Kommando.«
Gina schlug die Augen gen Himmel. »Die Seher müssen natürlich mitspielen. Aber das brauchen ja nur zwei oder drei Leute zu sein. Wir schreiben ihnen eine gute Story, die lernen sie auswendig und tragen sie glaubwürdig vor. In diesem Medjudingsbums haben sie ein paar Kinder, die machen das im griechischen Chor. Keine Ahnung, wann sie ihre Texte jeweils einstudieren, aber das ist echt schon hohe Schule. Brauchen wir allerdings gar nicht. In Marpingen redet jede der Frauen für sich, und die Kinder aus Fátima konnten auch keinen Sprechgesang. In Lourdes war es sogar nur ein einziges Mädchen. Aber das geht heutzutage natürlich nicht mehr. Zwei müssen es mindestens sein.«
»Also noch mal«, überlegte Barhaupt. »Wir suchen uns zwei oder drei Personen …«
»Kinder«, korrigierte Berit. »Es soll schon richtig herzig werden.«
Gina registrierte erfreut, dass Barhaupt »wir« sagte.
»Also zwei oder drei Kinder. Denen pauken wir eine Predigt ein, und sie sagen, sie hätten eine Erscheinung gehabt. Und daraufhin, meinen Sie, reisen die Leute zu uns?«
»In Scharen«, erklärte Gina und zog einen Stapel Ausdrucke aus ihrer Aktentasche. »Hier, das können Sie sich heute Abend mal in Ruhe zu Gemüte führen. Aber hinterher vernichten, bitte – es darf nichts rumliegen. Alles Berichte über Marpingen. Wissen Sie, wie viele Leute bei der letzten Erscheinung anwesend waren? Zwölftausend! Und das nur im ersten Jahr – und bei einer bemerkenswert schlecht gemachten PR-Kampagne, wenn ich das mal so sagen darf. Das organisiert da irgendein Verein mit drei psychisch labilen Frauen. Aus dem Bürgermeisteramt und von der Gemeinde her gibt es keinen Rückhalt. Im Gegenteil. Der Bürgermeister hat den Bischof ausdrücklich gebeten, den Quatsch zu verbieten.«
»Eigentlich gar nicht verwunderlich, wenn die Jungfrau da abwandert«, lächelte Berit. »Nachdem sie so unfreundlich aufgenommen wurde.«
Barhaupt grinste nun ebenfalls. »In Grauenfels wäre sie jedenfalls willkommen. Auch wenn die Menschen bei uns sonst nicht so gläubig sind. Muss sie, äh, muss sie wirklich Jungfrau sein?«
»Die Gläubigen kommen bestimmt«, versicherte Gina und ließ die Sache mit der Jungfrau offen. »Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Wollen wir gleich in die Feinplanung einsteigen? Oder möchten Sie die Sache noch mal überschlafen?«
Barhaupt dachte kurz nach. »Sie würden mir zusichern, dass alles legal ist?«, fragte er dann.
»Es ist jedenfalls nicht strafbar«, sagte Berit vorsichtig. »Dies ist ein freies Land. Hier kann jeder sehen, was er will.«
»Und eine andere Möglichkeit gibt es nicht?«, versicherte sich Barhaupt.
Berit und Gina schüttelten die Köpfe so gleichmäßig wie die Seherkinder von Medjugorge.
»Dann sollten wir einen drauf trinken.« Barhaupt grinste erneut.
Berit lächelte. »Auf das Wunder von Grauenfels!«
»Das Hauptproblem ist natürlich die Auswahl der Kinder«, meinte Gina ein paar Schnäpse später. Die Serviererin hatte ein wenig komisch geguckt, als Berit nach einem ›Klosterlikör‹ fragte, schließlich aber einen hochprozentigen Klaren auf den Tisch gestellt. Angeblich war er von bayerischen Mönchen hinter Klostermauern gebrannt.
Für Gina erklärte er alle Mariensichtungen bei Ordensleuten. Eingefleischten Atheisten erschien vermutlich eher Lollo Ferrari. »Sie müssen vorzeigbar sein, gut erzogen, intelligent genug zum Mitspielen und schauspielerisch begabt.«
»Vor allem brauchen sie einen Anreiz«, gab Berit zu bedenken. »Das ist schließlich kein Zuckerschlecken, was wir ihnen da zumuten. Wenn die ersten Wunder geschehen sind, wird die Kirche die Erscheinung prüfen. Das heißt, man wird Theologen, Mediziner und Psychologen auf die Kinder loslassen. Sie müssen schon recht gefestigt sein, damit sie dabei nicht umfallen.«
»Wie – wie haben das denn wohl die anderen gemacht?« Bei Barhaupt schlug der Schnaps langsam auf die Zunge.
Berit zuckte die Achseln. »Die meisten Kinder sind wohl selbst auf die Idee gekommen, die Jungfrau zu sehen. Man darf ja nicht davon ausgehen, dass alle Erscheinungen von Saragossa bis Fátima getürkt waren. Damals dachte schließlich kein Mensch an Belebung des Fremdenverkehrs. Ich denke, es hat sich hochgeschaukelt. Ein paar Kinder bildeten sich etwas ein, ein paar Erwachsene fuhren darauf ab – und zum Schluss waren alle felsenfest von der Erscheinung überzeugt. Bei den Kindern in Kroatien würde ich allerdings auf Druck tippen. Von selbst lernen Kinder eher nicht so viel auswendig. Na ja, und die Typen in Marpingen schreiben ihre Texte sowieso selbst. Danach hören sie sich dann auch an.«
»Wir müssen auf jeden Fall den Pastor einweihen«, entschied Barhaupt. »Im Ernst, gucken Sie nicht so misstrauisch, ohne Pastor Jaeger kriegen wir das nie hin. Der leitet nämlich unseren Jugendclub. Mit Theatergruppe. Wenn uns einer ein Kind empfehlen kann, dann er.«
»Aber ein Pastor?« Gina griff skeptisch nach ihrem Glas. »Der sollte das doch eher glauben, statt mit uns aushecken.«
»Ne, ne, Jaeger ist von der Konkurrenz. Glauben muss das der Kathole aus Tatenbeck. Ich freu mich schon auf das dumme Gesicht. Wenn diesmal Grauenfels die Sache deichselt.« Barhaupt lächelte fast überirdisch. Der Tatenbecker Pfarrer schien nicht zu seinen engeren Freunden zu gehören.
In den nächsten Minuten erfuhren die Freundinnen dann haarklein von den erstklassigen Beziehungen des Tatenbecker Pfarrers zum Bischof, dessen Schwester wiederum mit einem Industriellen verheiratet war. Laut Barhaupt verdankte Tatenbeck seine florierende Tierverwertungsfabrik vor allem katholischen Connections. Und außerdem war Pfarrer Herberger der Erste, der eine Bürgerinitiative gegen die geplante Endlagerstätte für Uranbrennstäbe initiiert hatte. Barhaupt und sein Vorgänger hatten ihm das nie verziehen. Von der Idee mit dem Atommüll sei Pastor Jaeger allerdings auch nicht so begeistert gewesen.
»Aber wenn’s geklappt hätte«, meinte Barhaupt mit schwerer Zunge, »dann hätte der die Anlage glatt gesegnet. Der Jaeger ist auf unserer Seite. Der macht alles für Grauenfels.«
*
»Also aus vollem Herzen gutheißen kann ich die Geschichte nicht«, sagte Pastor Jaeger, als er Gina und Berit im Büro seines Pfarrzentrums begrüßte. Der junge Pfarrer war den beiden auf Anhieb sympathisch. Pastor Jaeger trug Jeans und Sweatshirt und war mit einer Haartracht gesegnet, die ihn in jedem Passionsspiel zum Jesusdarsteller prädestiniert hätte. Er bändigte seine Locken mit einer Haarspange im Nacken.
»Moralisch ist es an sich untragbar«, fuhr der Geistliche fort. »Und mit meinem Glauben natürlich unvereinbar. Aber andererseits: Die Idee ist genial! Es ist wohl auch die letzte Rettung für Grauenfels!« Jaeger raufte sich ein bisschen die Haare und zog sie dabei fast aus dem Pferdeschwanz. »Wissen Sie, Sie sind ja nicht die Ersten, die sich über diesen Ort Gedanken machen. Wir alle haben hin und her überlegt. Die Menschen hier sind so verzweifelt, die wollten sogar die Atomindustrie herlocken. Dagegen ist eine Marienerscheinung …«
»Erheblich umweltverträglicher.« Gina grinste. »Auch wenn Sie natürlich mit ein bisschen Müll im Wald rechnen müssen. Kommt Maria, kommt auch McDonald’s. Da müssen Sie drauf gefasst sein.«
Jaeger strahlte. »Müll im Wald! Sie glauben ja gar nicht, wie mich das freuen würde. Letztes Jahr habe ich mit meinem Jugendclub eine Umweltaktion durchgeführt. ›Unser Wald soll sauber werden‹, so Müllsammeln im Wäldchen. Wir waren nach einer halben Stunde fertig. Und gefunden haben wir zwei Colaflaschen. Da war sogar noch Pfand drauf. Nein, von mir aus … die sind alle willkommen: McDonald’s, Pizza Hut, Burger King …«
»Lasset die Kindlein zu mir kommen«, rutschte es Berit heraus.
»Nicht schon wieder!«, zischte Gina. »Den Slogan verkaufen wir McDonald’s erst, wenn das Ganze läuft.«
»Und bis dahin steht natürlich noch viel Arbeit an«, meinte Pastor Jaeger. Von seinen Hamburgerträumen abgesehen, schien er ein sehr realistischer Mensch zu sein. »Barhaupt sagte, Sie suchen ein Mädchen. Eine gute Schauspielerin. Und da habe ich natürlich auch mit mir gerungen. Einerseits werden Sie das Kind zum Lügen anstiften. Das kann ich eigentlich nicht unterstützen. Aber andererseits: Wenn Claudia nicht bald jemand hier herausholt, dann wird ihr wahrscheinlich etwas viel Schlimmeres geschehen. Das Mädchen wird nicht in Grauenfels bleiben und um eine Chance beten. Sie wird dem erstbesten Mann nachlaufen, der ihr eine Rolle verspricht. Rennt ja jetzt schon dauernd mit diesen Teeny-Magazinen herum und schwärmt von Castings …«
»Das heißt, Sie hätten schon ein Mädchen im Auge?« Gina unterbrach Jaeger.
Der Pastor nickte. »Ja. Ein außergewöhnliches Talent. Ein Glücksfall für Sie. Claudia Martens. Sie hat das Zeug zu einem Star. Talent, Härte, Ehrgeiz – auch ihr Aussehen ist nicht schlecht, wenn sie nicht gerade … aber das sehen Sie ja gleich. Jedenfalls ist alles da. Nur in Grauenfels nützt ihr das nichts, und das weiß sie natürlich. Sie will weg hier. Lieber heute als morgen. Wenn Sie ihr versprechen, das zu organisieren, wird sie alles für Sie tun.«
Gina guckte etwas skeptisch. So viel Begeisterung war fast zu stark für ihren Geschmack. Ob der Pastor in diese Claudia verliebt war?
»Wie alt ist sie?«, fragte sie.
»Gerade dreizehn geworden. Klar, etwas jünger wäre besser für Sie. Aber ich bezweifle, dass Sie da ein zuverlässiges Kind finden. Um richtig mitzumachen, müssen die schließlich verstehen, worum es geht. Und Claudia schafft es sicher, jünger auszusehen.« Jaeger war fest überzeugt von seiner Entdeckung.
»Und wann können wir uns das Wunderkind ansehen?«, erkundigte sich Berit.
»Gleich. Deshalb habe ich Sie ja hergebeten. Die Theatergruppe tagt heute Nachmittag. Das Thema heißt ›Große Monologe‹. Wissen Sie, ich will mit den Kids nicht einfach nur ein Stück einstudieren. Das machen wir natürlich auch, wir proben zurzeit Grease. Claudia spielt natürlich die Sandy. Aber einmal im Monat beschäftigen wir uns auch mit der Klassik. Für heute hatte jeder die Aufgabe, sich einen Monolog aus den großen Shakespeare’schen oder Schiller’schen Dramen auszusuchen und vorzutragen. Haben natürlich höchstens drei oder vier gemacht … die mit Ambitionen, die mal zur Schauspielschule wollen. Aber Claudia hat garantiert was vorbereitet. Wenn wir Glück haben, zeigt sie uns die Jungfrau von Orleans. Sie hat ein Faible für diese Stoffe.«
Jaeger führte Berit und Gina durch einen hellen Flur, von dem Türen in verschiedene Räume abgingen. Die Freundinnen erhaschten im Vorübergehen einen Blick in einen Computerraum, in dem sich Kalle die Glatze und ein ebenfalls spärlich behaarter Freund mit einem Computerspiel vergnügten.
»Die Tür muss offen bleiben«, meinte Jaeger. »Dann trauen sie sich nicht auf Pornoseiten oder Seiten mit Nazi-Propaganda. Vor allem Letzteres ist verboten. Über ein paar nackte Mädchen sehe ich schon mal hinweg. Außerdem darf nur an den Computer, wer an der wöchentlichen Computer-AG bei mir teilnimmt.« Aus einem der nächsten Räume drangen unmelodische Klänge einer Möchtegern-Rockband, aus einem anderen Kinderlieder. »Ganz strenge Anwesenheitspflicht. Wer mittwochs nicht lernt, darf den Rest der Woche nicht spielen. So einfach ist das.«
Gina und Berit waren beeindruckt. Jaeger schien die Grauenfelser Jugend fest im Griff zu haben.
Am Ende des Flurs öffnete Jaeger die Tür zum Proberaum der Theatergruppe, einem Saal mit großen, hohen Fenstern und einer Bühne an der Frontseite. Darauf übte sich ein Junge gerade an einer Szene aus Don Carlos.
»Ich kann nicht Fürstendiener sein!«, donnerte er in den Saal und wedelte mit einem Plastikschwert. Berit fuhr zusammen. König Philipp hätte ihn für diesen Affront höchstwahrscheinlich enthaupten lassen.
»Du darfst ihm nicht drohen«, kritisierte eine Mädchenstimme aus dem Publikum. »Meine Güte, wenn Marquis Posa dem König so gekommen wäre, hätte er ihn köpfen lassen!«
Berit musste lachen. Die anderen Jugendlichen kicherten ebenfalls.
»Ach komm, König Philipp konnte was einstecken. Der brauchte mal ein bisschen Widerspruch«, verteidigte sich der Mime.
»Klar«, sagte das Mädchen. »Deshalb waren hinterher auch alle tot, die nicht seiner Meinung waren.«
»Wenn du immer alles besser weißt«, murrte der Knabe, »dann kannst du auch gleich weitermachen.« Verärgert räumte er die Bühne.
Das Mädchen ließ sich das nicht zweimal sagen. Selbstbewusst stieg es die Stufen hinauf. Berit und Gina registrierten eine schlanke, geschmeidige Figur in schwarzer Jeans und dunkelblauem ausgefranstem Batik-T-Shirt. Anscheinend konnte sich das Mädchen nicht ganz zwischen Punk- und Hippielook entscheiden. Sein Gesicht war blass geschminkt, die Augen rötlich umrandet, der Lippenstift fast schwarz. Ihr ursprünglich wohl blondes Haar hatte Claudia mit grünen und rosa Streifen versehen und mit Gel zu einer abenteuerlichen Irokesenvariante hochgestylt.
»Das ist sie?«, fragte Gina zweifelnd.
Jaeger nickte. »Gewaschen und gekämmt sieht sie aber ganz anders aus«, grinste er.
Claudia war an sich eher klein, doch als sie sich nun in Positur warf, schien sie um zwanzig Zentimeter zu wachsen.
»Ich bin Lady Macbeth«, erklärte sie und ließ den Blick über ihr Publikum schweifen. Wenn sie Pastor Jaeger und seine Gäste im hinteren Bereich des Raums erkannte, ließ sie sich das zumindest nicht anmerken. »Und ich habe gerade erfahren, dass meinem Mann die Würde des Herzogs von Glamis verliehen wurde. Aber dabei soll es nicht bleiben. Nicht, wenn’s nach mir geht. Und es geht immer nach mir.«
Nach diesen einführenden Worten begann sie den Shakespeare’schen Monolog.
»Glamis bist du, und Cawdor. Und du sollst werden, was dir verheißen ward …«
Claudias Stimme war hell und schneidend. Sie drückte den Ehrgeiz und die vollkommene Skrupellosigkeit der Lady aus – und irgendwo auch die Verachtung, die sie gegenüber ihrem eher schwachen Gatten empfand.
Nach wenigen Sätzen konnten Berit und Gina Pastor Jaeger nur Recht geben. Dieses Mädchen war ein Ausnahmetalent. Und es schien zu wissen, was es wollte.
»Na, was sagen Sie?«, wisperte Jaeger seinen Gästen gespannt zu.
»Ich hatte mir unsere Seherin etwas – hm – sanfter vorgestellt«, meinte Gina.
»Oh, das kann sie auch sein. Sie sollten ihre Sandy sehen. Ein Püppchen, ganz brave Tochter. Und bei der letzten großen Aufführung zu Weihnachten hat sie mit Marco, dem Posa von eben, Romeo und Julia gemacht. Zum Dahinschmelzen«, schwärmte Jaeger.
Claudia auf der Bühne hatte jetzt erst mal geendet. Die Zuschauer applaudierten, ohne groß Kritik zu üben. Claudia war aber noch nicht fertig.
»So, dann jetzt noch mal auf Englisch«, sagte sie bestimmt und hörte über das Murren im Zuschauerraum hinweg.
»Glamis thou art, and Cawdor …«
Berit und Gina sahen sich beeindruckt an.
»Wieso macht sie das jetzt?«, wollte Gina wissen.
»Um ihr Englisch zu trainieren«, antwortete Jaeger. »Sie will nach New York, zur Highschool of Arts. Und ich denke, das könnte auch Ihr Lockmittel werden. Wenn Sie ihr das ermöglichen könnten, würde sie alles für Sie tun.«
»Wie sollen wir das machen?«, fragte Berit. »Wir sind da schließlich nicht im Aufnahmekomitee.«
»Natürlich nicht. Aber vielleicht können Sie ein Vorsprechen organisieren. Zumindest den Flug bezahlen – da würden Sie schon mit ihr einig werden«, meinte Jaeger.
Gina nickte. »Das würde gehen. Ich habe eine Bekannte in New York – du weißt schon, Berit, Melanie. Die diesen Psychoanalytiker geheiratet hat. – Die könnte das regeln und das Kind dann gleich psychologisch betreuen, falls es doch nicht klappt.«
»Gut. Wir probieren es mit Claudia. Wo können wir mit ihr reden?«
Sie trafen Claudia in Jaegers Büro. Der Pastor hatte Berit und Gina so unauffällig wie möglich aus dem Saal geschoben und sein Zuspätkommen vor der Theatergruppe entschuldigt. Während die Schüler darum stritten, wer als Nächster auf die Bühne durfte, schickte er Claudia in sein Arbeitszimmer. Das blonde Mädchen hörte sich Berits und Ginas Lob für ihre Lady Macbeth geschmeichelt an und lauschte dann ruhig, aber etwas ungläubig ihren vorsichtigen Erläuterungen.
»Ist ja ein Ding«, sagte sie schließlich. »Ich soll also so was wie eine Heilige spielen? Wie die Johanna von Orleans? ›Lebt wohl ihr Berge, ihr geliebten Triften …‹« Claudia warf sich sogleich in Positur.
»So was in der Art«, stoppte Berit sie, bevor sie den gesamten Monolog herunterrappeln konnte. »Zwischen Heiligsprechen und Scheiterhaufen kommt schon hin. Im Ernst, Claudia, du musst dir das gut überlegen. Es geht hier nicht um eine Rolle, die schnell abgespielt ist. Du musst die Seherin wirklich glaubhaft machen, du darfst niemanden unter dem Siegel der Verschwiegenheit einweihen, nicht mal deine Eltern, du wirst …«
»Für meine Eltern wird das ein Hammer«, sagte Claudia träumerisch, und ein zartes Lächeln schlich um ihre Mundwinkel.
Berit überlegte, in welchem Stück wohl Gatten- oder Vatermord eine Rolle spielte. Mit diesem Blick wäre Claudia hier die Idealbesetzung.
»Claudia, die Seherin. So heißt es doch, oder? Mein Alter wird ausflippen!«
»So heißt es«, Gina nickte. »Aber es ist wirklich kein Spaß, Claudia. Du musst dir unsere Unterlagen über deine Vorgänger aufmerksam durchlesen, und wir haben alles Verständnis der Welt, wenn du dann doch nicht willst. Ach ja, und du wirst dein Outfit ändern müssen.«
Claudia nickte. »Klar. Schon verstanden. Mache ich gleich. Morgen ist die Generalprobe für Grease und übermorgen die Vorstellung. Für die Sandy muss ich sowieso brav aussehen. Da wird sich keiner wundern.«
Das Kind denkt mit, dachte Gina bewundernd. Vielleicht hatten sie da ja wirklich das ganz große Los gezogen.
»Ach ja, noch was, Claudia«, meinte Berit. »Was Wichtiges. Du kannst diese Sache nicht allein durchziehen. Im Allgemeinen erscheint die Madonna mehreren Kindern, das kann man überall nachlesen. Weißt du vielleicht jemanden, der noch mitmachen könnte? Am besten eine Freundin, eine, mit der du dich wirklich gut verstehst?«
Zu ihrer Überraschung nickte Claudia auf Anhieb und strahlte dabei. Bisher hatte sie stets etwas mürrisch und bemüht sophisticated dreingesehen. Berit und Gina waren überrascht, wie sehr das offene und erwartungsvolle Lächeln ihr Gesicht veränderte. Trotz der Schminke wirkte es sanfter und fast kindlich.
»Meine Freundin Sophie. Ich wollte eben schon fragen, ob sie nicht mitmachen kann. Aber dann dachte ich, dass man das doch nicht macht, beim Theater. Anderen eine Rolle beschaffen, meine ich. Stars sind selbstsüchtig.«
Berit und Gina lachten.
»Übertreiben brauchst du es nicht gleich«, meinte Gina. »Ich denke, auch in dem Geschäft zahlt es sich aus, wenn man manchmal nett ist. Und schließlich kannst du nicht alle Frauenrollen selber spielen.«
»Siehst du Sophie denn als ernsthafte Konkurrentin?«, fragte Berit. »Pastor Jaeger hat gar nichts von ihr erzählt. Spielt sie überhaupt Theater? Will sie auch nach New York?«
Claudia schüttelte den Kopf. »Sophie tanzt. Und eigentlich will sie nach Paris. Die großen New Yorker Tanzschulen nehmen sie noch nicht mit dreizehn. Aber in Paris an der Oper könnte sie nebenbei zur Schule gehen.«
Berit nickte. »Solche Tanz-Internate gibt es hier auch. Ich glaube, eins ist in Stuttgart. Aber Paris wäre in Ordnung, wenn Sophie dort vortanzen darf. Wo können wir deine Freundin treffen? Am besten sogar gleich jetzt?«
Claudia schüttelte den Kopf. »Jetzt geht’s nicht, jetzt hat sie Unterricht. Aber in einer Stunde oder so, in der Tanzschule in Tatenbeck. Wenn sie allein trainiert, können wir sie stören, aber nicht während der Ballettstunde. Sie hat ohnehin nur zweimal Unterricht die Woche. Wenn wir da reinplatzen, wird sie fuchsteufelswild. Wie wär’s, wenn wir uns hier treffen und dann nach Tatenbeck fahren? So etwa um fünf. Bis dahin hab ich mir auch die Haare umgefärbt.«
Berit, entschieden die Modebewusstere von BeGin, warf einen Blick auf das Ergebnis von Claudias letzter Färbeaktion und schüttelte sich. Dann griff sie in ihre Handtasche und holte einen Hundertmarkschein heraus. »Geh zum Friseur«, sagte Berit.
Eine Stunde später war Claudia wieder da. Berit und Gina mussten allerdings zweimal hinsehen, bevor sie das Mädchen erkannten. Claudias Haar fiel weich in einem halblangen, leicht nach innen geföhnten Bob. Es war satt goldblond getönt – oder vielleicht auch wieder in seinen Naturzustand versetzt. Ein himmelblaues Haarband hielt es aus dem klaren, ungeschminkten Gesicht des Mädchens. Claudias große Augen, bisher ganz von dem fürchterlichen Make-up beherrscht, strahlten in unschuldigem Babyblau. Außerdem hatte sie die Röhrenhosen in saubere, hellblaue Jeans getauscht und eine weiße Bluse übergezogen. Ein ordentliches dunkelblaues Sweatshirt vervollständigte das Bild.
»Da sagst du, es gäbe keine Wunder«, bemerkte Gina zu Berit, als sie die Sprache wiederfand. »Das Outfit ist perfekt, Claudia. Sowohl für die Sandy als auch für die Sehergeschichte.«
»Das Outfit ist fast zu perfekt«, meinte Berit. »Da fehlt ja nur noch der Heiligenschein. Also ein bisschen frecher darfst du schon wirken. Aber die Richtung stimmt. Glaubst du, deine Freundin würde sich auch so stylen?«
Claudia lachte. »Muss sie gar nicht. Sophie sieht immer so lieb aus. Kommen Sie, der Ballettunterricht ist gleich zu Ende.«
Der Weg zur Tanz- und Musikschule führte über einen düsteren Hof im Industrieviertel von Tatenbeck, einem ähnlich traurigen Ort wie Grauenfels. Dank der Tierverwertungsfabrik lag zudem ständig ein schwerer, süßlicher Geruch über der Stadt. In manchen Ortsteilen von Grauenfels war der ebenfalls wahrzunehmen, aber längst nicht so penetrant wie im Nachbarort. Die Treppe hinauf zum Tanzstudio war schäbig und schien einsturzgefährdet. Der Hausflur wirkte düster und stickig. In der Wohnung unter der Tanzschule tobte anscheinend ein Ehestreit. Zumindest brüllten sich eine Frau und ein Mann in einer nicht identifizierbaren Sprache an. Berit und Gina folgten Claudia durch einen muffigen Korridor. Aus den Garderoben rechts und links des Flurs drangen Mädchenstimmen. Offensichtlich hatte die Ballettstunde erst kurz zuvor geendet. Claudia warf jedoch keinen Blick in die Umkleideräume. Sie steuerte zielsicher einem halbdunklen Proberaum am Ende des Ganges zu, in dem ein Mädchen einsam vor dem Spiegel Pliés übte.
Das zierliche, dunkelhaarige Kind bemerkte das Eintreten der drei nicht, ebenso wenig wie es auf den Lärm in den Umkleiden reagierte. Sophie hörte allenfalls die blecherne, aus einem Kassettenrekorder plätschernde Klaviermusik und sah allein ihr Bild im Spiegel. Damit schien sie jedoch unzufrieden zu sein. Jedenfalls führte sie die Übung immer wieder aus und feilte an jeder winzigsten Variante. Die Betrachterinnen vermochten allerdings kaum Unterschiede zu erkennen. Jede einzelne Bewegung des elfenhaften Mädchens war von perfekter Anmut. Die kleine Tänzerin schien überhaupt einer Märchenwelt entstiegen zu sein: ein Fleisch gewordenes Schneewittchen mit schneeweißer Haut, riesigen dunklen Augen, das volle, dunkelbraune Haar zu einem Zopf geflochten, der ihm fast bis zur Hüfte hing. Sophie war klein und dünn. Wenn sie erwachsen war, würde sie sicher die optimale Ballettfigur entwickeln. Sie trug einen verschlissenen Tüllrock über einem schwarzen Probentrikot.
»Bernadette wie sie leibt und lebt«, flüsterte Berit Gina zu.
»Eher so, wie Hollywood sich Bernadette vorstellen würde«, schränkte Gina ein. »Die echte war allenfalls Durchschnitt.«
Sophie hatte sich jetzt von der Stange gelöst und begann vor dem Spiegel zu tanzen. Gina und Berit waren verzaubert. Sie verstanden beide nicht viel von Ballett, aber dass dies nicht das Herumgehüpfe eines Schulmädchens mit rosa Karriereträumen war, konnte jeder Laie erkennen. Sophie war zweifellos begabt.
Claudia, eindeutig nicht anfällig für Verzauberungen, unterbrach ihr bewunderndes Staunen und Sophies Konzentration, indem sie auf den Lichtschalter drückte.
»Was tanzt du denn hier im Halbdunkel?«, fragte sie. »Müsst ihr jetzt auch noch Strom sparen?«
Sophie wandte sich um und verwandelte sich dabei von der Elfe in einen ganz normalen Teenager.
»Wie siehst du denn aus?«, quietschte sie zur Begrüßung ihrer Freundin. »Genau wie Olivia Newton-John! Ist das für Grease? Geil!«
Berit zuckte zusammen. Das Wort würde Sophie sich abgewöhnen müssen.
»Auch«, meinte Claudia. »Aber da ist noch so ’ne Rolle. Erzähl ich dir gleich. Sagen Sie mal …« Das Mädchen wandte sich an Berit und Gina. »Wenn Sie Sophie doch jetzt gesehen haben und sie Ihnen so weit gefällt, kann ich ihr das mit der Rolle nicht allein beibiegen? Wir könnten dann auch Ihre Mappe lesen und gemeinsam darüber entscheiden. Ich meine, ich bin sicher, Sophie wird es machen, aber …«
»Was werde ich machen?«, fragte Sophie verwirrt. Sie nahm die Besucherinnen jetzt erst richtig wahr. Das Mädchen beeilte sich, seine verschwitzten Hände am Trikot abzuwischen und Berit und Gina artig zu begrüßen.
»Berit Mohn und Gina Landruh, Werbeagentur BeGin«, stellte Gina sie beide vor.
»Ich bin Sophie Becker«, sagte die kleine Tänzerin. »Machen Sie demnächst Werbung für die Tanzschule? Das könnte sie brauchen. Frau Kronhage hat viel zu wenig Schüler, deshalb ist auch nie Geld da, um hier zu renovieren.« Sie umfasste die gesamte Schule in einer anmutigen Handbewegung.
»Nö, die sind wegen dir da«, erklärte Claudia kurz. »Die sind – halt dich fest! – sozusagen deine Fahrkarte nach Paris. Was ist denn jetzt? Soll ich es ihr sagen oder wollen Sie?«
Berit und Gina sahen einander an. Inzwischen kannten sie Claudia gut genug. Das Mädchen hatte unzweifelhaft Gründe für seine Intervention. Sophie war ein gänzlich anderer Typ als die entschlossene, karrierebewusste Claudia. Vermutlich musste sie überzeugt werden. Und das konnte die Freundin sicher besser als Berit und Gina.
»Gut«, entschied Gina. »Wir spendieren euch einen Hamburger. Aber nicht in Tatenbeck. Das Kaff hat mit Sicherheit, mindestens so viele Ohren wie Grauenfels. Wenn da jemand was aufschnappt, können wir’s gleich vergessen.«
»Hier gibt’s sowieso keine Hamburger«, meinte Claudia vergnügt. »Das nächste McDonald’s ist in Vierenhausen.«
Eine halbe Stunde später hatte Sophie sich geduscht und umgezogen. Sie kleidete sich tatsächlich deutlich mädchenhafter als Claudia. An ihrer dunklen Jeans und dem flauschigen Rollkragenpullover gab es nichts zu bemängeln. Die Mädchen waren auf den Rücksitz von Ginas Jeep geklettert und hatten den Freundinnen den Weg in die nächste Kreisstadt gewiesen. Ausgestattet mit einem großzügigen Spesenvorschuss, verschwanden die künftigen Seherinnen im Hamburgerlokal.
Berit und Gina wanderten etwas ziellos über den Rathausplatz.
»Was machen wir jetzt? Gehen wir einen Kaffee trinken? Auf das bisher doch recht erfolgversprechende Unternehmen?«, fragte Gina.
Als Berit nickte, steuerten sie einem Café auf der anderen Seite des Platzes zu. Von da aus hatten sie das McDonald’s-Restaurant gut im Blick.
Vor dem Café trafen sie überraschend Pastor Jaeger in Begleitung eines blonden, braun gebrannten jungen Mannes.
»He, wo kommen Sie denn auf einmal her? Verfolgen Sie uns?«, fragte Berit den Priester lachend.
Jaeger schüttelte den Kopf. »Aber nicht doch. Ich bin dienstags immer hier, sobald das Jugendzentrum schließt. Dienstags hat das Kreiskrankenhaus längere Besuchszeiten, da kann ich ganz entspannt bei den angeschlagenen Schäfchen aus meiner Gemeinde vorbeischauen. Darf ich bekannt machen: Doktor Klaus Dieter Hoffmann, ein Freund von mir. Hat in Grauenfels eine Arztpraxis und hier ein paar Belegbetten. Klaus, das sind Frau Mohn und Frau Landruh. Die künftigen … hm … Medienreferentinnen von Grauenfels.«
Der junge Arzt grüßte herzlich. Er sah geradezu verteufelt gut aus. Berit setzte den Princess-Diana-Blick auf.
»Ganz schön viel zu tun in so einer Pfarrstelle«, bemerkte sie. »Hätte ich gar nicht gedacht. Haben Sie beide Lust, einen Kaffee mit uns zu trinken? Wir warten auf die Kinder.« Sie wies mit dem Kinn auf das McDonald’s, in dem sich Claudias blonder und Sophies dunkler Schopf ernsthaft über Ginas Info-Mappe beugten.
»Zwei Mädchen?«, raunte Jaeger verblüfft, als er neben Gina ins Café ging. Berit hatte Klaus Dieter sofort mit Beschlag belegt. »Wo haben Sie denn die Zweite aufgetrieben?«
»Claudias Freundin. Sophie Becker, Ballettratte mit Starambitionen. Wahnsinnig begabtes Mädchen, wenn Sie mich fragen.«
»Richtig, Sophie!« Der Pfarrer schlug sich an die Stirn. »An die hätte ich auch denken können. Ein besonderes Gespann, die zwei Mädchen, nicht wahr? Claudia mit ihrer Ausstrahlung und Sophie mit ihrer Schönheit. Die ist ja ein geradezu hinreißendes Kind.«
Gina nickte und argwöhnte wieder einmal, ob Jaeger nicht pädophile Neigungen hatte.
»Könnte ein Traumpaar für Sie werden. Aber lassen Sie uns von etwas anderem sprechen. Klaus Dieter ist nicht eingeweiht«, flüsterte er ihr hinter vorgehaltener Hand zu.
In der nächsten Viertelstunde erzählte der Pfarrer launig von den vielfältigen Aufgaben eines Kleinstadt-Seelsorgers. Berit zog bei Klaus Dieter alle Register, ohne jedoch ernsthaftes Interesse zu erwecken.
»Ich dachte immer, so was macht die Pfarrfrau«, meinte Gina, als Jaeger die Organisation eines Basars erörterte. »Aber Sie sind noch nicht verheiratet?«
Jaeger lachte, und Klaus Dieter schien ein Kichern zu unterdrücken. »Ich fürchte, das Pfarramt würde meine Wahl missbilligen.« Dabei streifte er den blonden Arzt mit einem kurzen, aber kaum zu missdeutenden Seitenblick.
Aha, dachte Gina und strich den Pädophilie-Gedanken. Jaegers sexuelle Präferenzen lagen offensichtlich eher bei großen Jungen als kleinen Mädchen.
Kurz danach verabschiedete sich Klaus Dieter. Pastor Jaeger blieb noch eine Weile. Berit und Gina nutzten die Gelegenheit, ihn über den Background ihrer künftigen Stars zu befragen.
»Claudia scheint kein besonders gutes Verhältnis zu ihren Eltern zu haben«, meinte Berit vorsichtig.
Jaeger schlug die Augen gen Himmel. »Das ist fast untertrieben. Wissen Sie, Claudia kommt aus einer Lehrerfamilie. Vater Gesamtschulrektor, Mutter Grundschullehrerin. Und beide … nun ja, sie sind beide sehr typisch. Jedes Klischee, das man je über Lehrer gehört hat, trifft hier hundertprozentig zu. Papa Martens ist im Kirchenrat und weiß alles besser. Der Mann kostet mich Jahre meines Lebens! Mama Martens ist sehr umweltbewusst. Wenn sie nicht gerade Müll trennt oder Vorträge über Mülltrennung hält, töpfert sie oder macht Makramee. Ist auch ein bisschen politisch engagiert, natürlich Bündnis 90. Aber da kommt sie nicht gut an, die Leute sind schließlich nicht blöd. Die meisten kennen die beiden noch aus der Vorwendezeit. Und da waren die zwei stets die Ersten beim sozialistischen Fähnchenschwingen. Die Fahne hing sozusagen immer nach dem Wind …«
Berit und Gina lachten. »Kein Wunder, dass Claudia da gern etwas schräg daherkommt. Protestverhalten pur.«
»Es ist eigentlich verwunderlich, wie normal sie noch ist«, meinte Jaeger ernst. »Das Mädchen ist jetzt dreizehn Jahre alt und war nie unbeobachtet. Ihre Grundschullehrerin war damals schon dick mit Mama Martens befreundet. Jetzt geht Claudia in Papa Martens Gesamtschule. Natürlich rebelliert sie oder macht den Klassenclown. Sie versucht ständig zu schockieren, aber sie hat keine Chance. Nach einem Leben zwischen Stasi und Makramee schockt die Eltern einfach nichts mehr. Trotzdem kommt sie in der Schule recht gut mit. Ein immens begabtes Kind.«
Berit und Gina sahen sich an. Beiden schoss das Gleiche durch den Kopf. Selbst ein Leben zwischen Stasi und Makramee dürfte die Martens nicht auf eine Marienerscheinung vorbereitet haben.
»Und Sophie? Wissen Sie da auch ein bisschen was?«, fragte Gina den Pastor.
Jaeger nickte. »Klar, Grauenfels ist ein Dorf. Beckers sind sehr sympathische Leute. Der Mann ist Elektriker, hat sich nach der Wende selbstständig gemacht und kommt mehr schlecht als recht über die Runden. Sophies älterer Bruder ist zurzeit beim Bund, davor hat er eine Elektrikerlehre gemacht. Dann gibt es noch einen jüngeren Bruder, Bernhard. Muss jetzt zwischen sechs und acht Jahre alt sein, ich kann’s schlecht schätzen, er ist geistig zurückgeblieben. Ein nettes Kind. Er kommt in unsere Gruppenstunden im Jugendzentrum. Der Mutter war das zuerst peinlich, weil sie doch nicht in der Kirche sind, aber sie macht ihrem Mann die Buchhaltung und hat nicht immer Zeit für die Rundumbetreuung. Man kann Bernie nicht aus den Augen lassen. Bei uns ist er aber willkommen. Die Gruppenleiterin freut sich über jedes Kind. Das gibt mehr Zuschüsse. Bernie macht bei den Fünfjährigen mit.«
»Und Sophie?«, fragte Berit.
»Oh, Sophie ist der Überflieger in der Familie. Ich glaube, Beckers staunen jeden Tag, was für ein Schmetterling ihnen da geboren wurde. Sie unterstützen ihre Tanzerei, wo sie können, aber finanziell sind da einfach Grenzen gesetzt. Frau Becker hat schon mal gesagt, sie sei traurig über die Wende. In der DDR hätte man Sophie von klein auf gefördert, aber jetzt müssen sie alles selbst bezahlen.«
»Aber hier gibt es doch sicher auch Fördermittel für begabte Tänzer«, wandte Gina ein.
Jaeger zuckte die Schultern. »In den Großstädten bestimmt. Aber in Grauenfels? Außerdem ist Sophie noch sehr jung. Ich denke, die staatlichen Ballettschulen nehmen die Kinder erst später an. Für die Grundausbildung müssen die Eltern selber sorgen. Gucken Sie mal, da kommen die Mädchen.« Jaeger wies über den Platz.
Claudia und Sophie verließen das McDonald’s und sahen sich suchend um.
»Ich denke, ich verziehe mich dann. Sie wollen doch in Ruhe mit ihnen reden.« Der Pfarrer stand auf.
»Gehen Sie und waschen Sie ihre Hände in Unschuld«, sagte Gina und grinste zum Abschied. Sie fand es verständlich, dass Jaeger so wenig wie möglich mit dem Wunder von Grauenfels zu tun haben wollte.
Berit winkte Claudia und Sophie vom Caféfenster aus zu. Als die Mädchen sie sahen, kamen sie herein und fläzten sich auf die freien Stühle.
Als die Kellnerin an ihren Tisch kam, bestellte Claudia eine Cola, Sophie Cola light. Nach der Hamburgerorgie schlug der Tänzerin offensichtlich das Figurgewissen. Keines der Mädchen machte Anstalten, das Restgeld aus dem reichlichen Spesenvorschuss zurückzugeben. Dafür machten sie es spannend. Bevor die Gläser nicht vor ihnen standen, fiel kein Wort über Sophies Entscheidung.
»Also«, meinte Sophie schließlich, als Gina begann, nervös auf der Tischplatte zu trommeln, während Berit an ihrem Pony zupfte. »Im Prinzip würde ich es schon machen …«
»Aber wir haben noch ein paar Fragen«, fügte Claudia hinzu. »Zu den Infos, die Sie uns gegeben haben.«
»Nur zu«, ermunterte sie Gina. »Dazu sind wir hier.«
»Das Erste ist der Zeitaufwand«, meinte Sophie. »Diese Kinder da in Lourdes und Fátima …« Sie wedelte mit dem Aktenordner. »… scheinen den ganzen Tag gebetet zu haben. Und selbst wenn sie mal schliefen, sahen sie wie Engel aus. Das kriege ich zeitlich nicht hin. Ich muss trainieren. Und nach zwei Stunden Tanz kann ich auch nicht mehr so engelhaft gucken.«
»Na ja, man muss ja auch die Zeit sehen, in der sich die anderen Sachen so zugetragen haben«, überlegte Gina. »Die meisten Seherinnen waren Schäferinnen, wenn ich mich recht erinnere. Kaum eine hat die Schule besucht. Die hatten natürlich Zeit zum Beten. Von euch verlangt das niemand. Jedenfalls nicht dauernd. So ab und zu solltet ihr euch schon in der Kirche oder am Verkündigungsort aufhalten. Das sprechen wir noch ab. Aber die Schule und dein Tanz dürfen natürlich nicht zu kurz kommen.«
»Wieso haben diese Kinder überhaupt was gesehen?«, wollte Claudia bei der Gelegenheit wissen. »Diese ganzen Texte hier – da geht doch keiner davon aus, dass das alles Beschi…, sorry, Betrügereien waren. Diese Bernadette und diese Lucia und so, die haben doch nichts für die Show bekommen? Waren die also bekloppt, oder was?«
Berit zuckte zunächst zusammen und anschließend die Achseln. Diese Ausdrücke würden sie den Mädchen wirklich noch abgewöhnen müssen. Aber dann hob sie erst mal zu einer weiteren Erklärung an. »Dumm waren diese Kinder sicher nicht. Und wieweit man psychische Störungen annehmen muss – das ist ja auch viel Ermessenssache. Psychologisch sind die Erscheinungen jedenfalls relativ leicht zu erklären. Stellt euch mal die Situation vor: Die Kinder hocken den ganzen Tag mit ihren Schafen oder Ziegen in den Bergen. Keine Schule, keine Bücher, keine Musik. Nur gähnende Langeweile. Die einzigen Geschichten, die man ihnen erzählt, sind Heiligenlegenden. Ist es da verwunderlich, dass sie viel drumrumfantasieren? Je weniger Sinnesreize jemand empfängt, umso aufgeschlossener ist er für Halluzinationen, das ist nachgewiesen. Dazu kommt, dass relativ viele Jugendliche zum Sehen eidetischer Bilder neigen. Das sind ganz plastische Vorstellungen. Sie kommen ungerufen und sollen unglaublich realistisch sein. Meint jedenfalls meine Mutter, die hatte auch mal welche …«
»Ja?«, fragten alle drei Zuhörerinnen verblüfft.
Sophie kaute an ihrem Zopf. »Ihre Mutter hat die Madonna gesehen?«
Berit lachte. »Die Madonna nicht. Aber Engel, die an einer Leiter vom Himmel herabstiegen. Ehrlich, das ist kein Witz! Sie hat es mir vor ein paar Jahren mal erzählt, als ich im Studium was über Eidetik las. Mir ist das eben erst wieder eingefallen. Meine Mutter war damals so zehn Jahre alt. Kommunionsalter, die Zeit, in der alle braven katholischen Mädchen Nonne werden wollen. Die Fantasie rankt stark um die Glaubensinhalte, und daran orientieren sich dann auch die eidetischen Bilder.«
»Und dann?«, erkundigte sich Claudia gespannt. »Hat sie es jemandem erzählt?«
»Den Teufel hat sie getan. Sie kannte schließlich meine Großmutter. Die war ziemlich realistisch und hätte ihr die Engel vermutlich mit dem Kochlöffel ausgetrieben.«
Die anderen lachten.
»Aber den Seherkindern hat man’s geglaubt«, meinte Sophie.
»Klar. Die Eltern waren ja genauso naiv und strenggläubig. Und alle anderen in den Orten auch. Die Menschen fingen an, die Kinder zu bewundern, und die wuchsen in ihre Rollen rein. Wird euch auch so gehen, passt auf. In ein paar Monaten werden wir euch sehr ernsthaft darauf hinweisen müssen, dass man euch in der Schauspiel- und Ballettschule nicht mit Rosenkränzen empfangen wird.«
»Noch was zu den Kindern«, meinte Sophie, wobei sie ein bisschen rot wurde. »Die Frage ist mir jetzt etwas peinlich, aber … Fast alle diese Kinder sind ganz kurz nach den Erscheinungen gestorben. Und alle anderen sind ins Kloster gegangen. Sie dürfen uns das nicht übel nehmen. Aber es ist nicht etwa geplant, uns hinterher um die Ecke zu bringen?«
Gina und Berit lachten. »Nein, ganz sicher nicht. Raus aus Grauenfels, das ja. Da könnt ihr danach nicht weiterleben. Aber ins Kloster oder um die Ecke … Nein! Das nun doch nicht!«
»Da müsst ihr auch wieder die Zeit im Auge behalten«, erklärte Berit. Sie hatte ihre Hausaufgaben im Internet wirklich gründlich erledigt. »Schaut mal, Lourdes war 1858 und Fátima 1917. Beides abgelegene Orte mit schlechter medizinischer Versorgung und hoher Kindersterblichkeit. Die Seherinnen waren meist schon vor der Marienerscheinung krank. Möglicherweise hat das auch die ganze Sache mitverursacht. Diese Bernadette hatte zum Beispiel Asthma. Atemnot erzeugt nachweislich Halluzinationen. Und ich glaube, die zwei Fátima-Kinder sind ebenfalls an Lungenleiden gestorben.«
»Die Kinder von Medjugorge leben jedenfalls noch«, warf Gina ein. »Und sind körperlich wohl auch ganz gesund. Die Seherinnen von Marpingen ebenfalls – wenn man vom Übergewicht mal absieht. Aber das sind Erwachsene.«
Claudia war immer noch bei den Kindern von Fátima. »Und was ist mit der Leiderei? Diese Kinder litten doch angeblich so fürchterlich. Sollte irgendwas mit der Befreiung von Sünden zu tun haben. Es klang jedenfalls so, als gehörte es dazu. Die Beschreibungen fand ich ganz schrecklich. Das hier zum Beispiel …« Claudia blätterte in der Akte. »Ein Jahr nach den Erscheinungen, im Oktober 1918, erkrankte Jacinta an Lungenentzündung; eine Zeit, nach der sich die feinfühlige, zarte Jacinta gesehnt hatte. Endlich durfte sie leiden, viel leiden! Eines Tages fragte Lucia die leidende kleine Jacinta: ›Geht es dir besser?‹ – ›Du weißt, dass es mir nicht besser gehen wird! Ich habe große Schmerzen in der Brust. Aber ich sage nichts. Ich leide für die Bekehrung der Sünder‹, sagte Jacinta.« Claudia zitierte mit tragender Stimme.
»Das Kind war seelisch krank …«, hub Berit zu einem weiteren, hochpsychologischen Vortrag an.
Aber Gina unterbrach sie, bevor sie richtig warm wurde. »Also, eins wollen wir mal klarstellen«, meinte Gina bestimmt und sah auf die Uhr. »Leiden soll hier keiner. Klar, ihr werdet Stress haben, und es wird Anfeindungen geben. Aber das soll nicht ins Tragische ausarten. Im Gegenteil. Wenn alles klappt, werden alle ihren Vorteil davon haben: Ihr geht nach New York oder Paris, Grauenfels hat seine Touristen, BeGin einen vollen Terminkalender und die Kirche einen neuen Wallfahrtsort. Obendrein werden noch ein paar Leute von ihren mehr oder weniger eingebildeten Krankheiten befreit. Alles bestens. Ihr müsst nur noch ja sagen. Dann sollten wir nämlich langsam zurückfahren. Sonst kriegt ihr Ärger mit euren Eltern, bevor die Sache richtig anläuft. Also was ist?«
Sophie und Claudia sahen sich zögerlich an und nickten schließlich. Das Wunder von Grauenfels nahm Gestalt an.



Bühne frei!
Was soll die Jungfrau eigentlich sagen?«, fragte Sophie. Sie hockte auf einem Baumstumpf am Waldrand und schaute in den Steinbruch hinunter. Igor Barhaupt hatte ein Loch in den Maschendrahtzaun geschnitten und kletterte im Geröll herum. Berit, Gina und die Mädchen warteten geduldig, während er an ein paar Steinwände klopfte. Auf Bitten von Berit und Gina suchte er nach Grundwasser. Zu einer richtigen Marienerscheinung gehörte schließlich eine Wunderquelle. Claudia kraulte Rex’ großen Kopf und machte die ersten Erfahrungen mit seinem Zuneigungssabbern.
»Hier geht’s sowieso nicht, auch wenn Sie Wasser finden!«, rief Gina zu Barhaupt hinunter, ohne von Sophies Frage Notiz zu nehmen. »Der Abhang ist zu steil. Wenn da all die Pilger zur Quelle runterklettern, bricht sich ganz schnell einer das Bein. Und falls das dann nicht umgehend heilt, haben wir schlechte Karten.«
»Ich fand den Platz weiter unten sowieso besser«, meinte Claudia. »Da zieht’s auch nicht so. Wenn wir hier in Ohnmacht fallen, erkälten wir uns.«
Die fünf Verschwörer hatten sich an diesem Abend getroffen, um den möglichen Erscheinungsort auszuwählen. Benötigt wurde eine Waldlichtung, die letztlich Platz für eine Kapelle bieten sollte. Außerdem musste eine Quelle in der Nähe sein. Laut Internet hatte die Madonna ein Faible für Wasserspiele. Spätestens bei der zweiten oder dritten Erscheinung pflegte sie die Seherinnen anzuweisen, irgendwo zu graben.
Wenn dann Wasser floss, zeigte es Heilkräfte. Bislang war immer welches geflossen. Mitunter hatten die Seherinnen allerdings sehr tief graben müssen.
»Eine Wunderquelle … kein Problem«, erklärte Barhaupt schließlich, »wozu bin ich Klempner? Das Wasser lege ich euch hin, wo immer es passt.«
Berit vertrat deshalb die Ansicht, man sollte es gleich am Erscheinungsort sprudeln lassen. Gina dagegen war für eine natürliche Lösung, also ein direktes Anzapfen des Grundwassers im Steinbruch. »Einmal ist das sicherer, falls jemand was nachprüft, und zweitens ist es die sauberste Lösung. Wenn du Wasser auf den Waldboden leitest, gibt das erst mal grundlosen Matsch. Und auch wenn wir dann ein Becken bauen. Mensch, das stört doch die Andacht, wenn da ständig Leute mit Kanistern Schlange stehen!«
Nach einigem Hin und Her suchte Barhaupt eine leicht zugängliche Stelle im Steinbruch, aus der es programmgemäß sprudeln sollte. Möglichst nicht weiter als hundert Meter vom Erscheinungsort entfernt. Für Letzteren waren inzwischen zwei Plätze in der engeren Wahl. Beide lagen oberhalb von Grauenfels und waren allenfalls mit Geländewagen zugänglich. Die Pilger würden laufen müssen.
»Das macht nichts«, meinte Berit dazu, obwohl sie selbst sich mit dem Waldboden ganz schön schwer tat. »Da können sie eine Prozession draus machen. Und ein bisschen leiden gehört nun mal zu einer richtigen Wallfahrt.«
Barhaupt wandte sich weisungsgemäß einer Stelle weiter unten zu und klopfte abermals.
Gina kletterte ihm nach. Sie war deutlich sportlicher als ihre Freundin und mit robusten Jeans, Wanderschuhen und Wachsjacke auch besser für das Abenteuer ausgestattet. Nun machte sie Anstalten, die möglichen Wege vom Wald zum Steinbruch und umgekehrt von unten zu erkunden. Das konnte dauern.
Berit suchte sich einen Baumstamm in Sophies Nähe und gab nun endlich eine Antwort auf deren Frage: »Also erst mal darf Maria nichts wirklich Neues sagen. Das ist zwar völlig verrückt, aber wir haben nur dann eine Chance auf kirchliche Anerkennung, wenn sie nichts von sich gibt, das kirchlichen Dogmen zuwiderläuft. So was wie ›Eigentlich hat der liebe Gott gar nicht so viel gegen Sex vor der Ehe‹ geht zum Beispiel nicht.«
»Also nichts mit Gedankenfreiheit? Nicht mal für MM?«, wunderte sich Claudia. MM oder Mother Mary war ihr neuester Codename für die Jungfrau.
»Zumindest keine Redefreiheit. Bislang hat MM sich jedenfalls als äußerst linientreu erwiesen. Zum Teil bestätigte sie genau das aktuelle Dogma. In Lourdes zum Beispiel stellte sie sich als ›Unbefleckte Empfängnis‹ vor, nachdem der Papst sie gerade erstmalig als solche betitelt hatte. Und sonst fordert sie die Leute immer nur zum Beten auf. Das zieht sich durch alle Texte, und wir werden es mit Sicherheit aufgreifen. Ist ja auch gänzlich unverfänglich.« Berit fröstelte. Es war Anfang März und noch ziemlich kalt in Grauenfels. Claudia hatte Recht. Hier zog es heftig.
»Aber hat sie nicht ständig irgendwelche Weissagungen gemacht?«, wollte Claudia wissen. »Diese ganzen ›Geheimnisse von Fátima‹ und so was?«
Berit zuckte die Schultern. »Ja, aber alles von der schlichtesten Sorte. So die Richtung: ›Es wird zwei große Kriege geben oder auch nicht.‹ In diesem Fall gab es den Ersten und Zweiten Weltkrieg. Ansonsten hätte ›oder auch nicht‹ gegriffen, Irren konnte MM sich jedenfalls nicht.«
»Auf dem Prinzip beruhen sämtliche erfolgreichen Wahrsagereien«, fügte Gina hinzu, die sich eben wieder zu ihnen gesellte, Sie hatte einen einfacheren Aufstieg gefunden, mit dem auch unbeholfene Pilger fertig werden konnten. »Sag etwas voraus, was im Leben eines jeden Menschen fast unweigerlich zutreffen kann. Aber mach ja keine klaren Orts- und Zeitangaben. Wenn ich Berit jetzt zum Beispiel ein Unglück prophezeie, und sie fällt auf dem Rückweg hin und macht sich ihre Designerjeans dreckig, dann ist es schon eingetroffen. Und falls MM demnächst sagt: ›Wenn die Menschen nicht beten, wird auch dies wieder ein Jahr der Kriege und Umweltkatastrophen‹, dann kann da auch nichts schief gehen. Wäre das erste Jahr ohne Kriege und Umweltkatastrophen.«
»Und wenn wirklich nichts passiert, lassen wir sie Silvester einfach noch mal kommen und sich für die vielen netten Gebete bedanken.« Claudia strahlte. Das Mädchen trug heute enge Jeans und eine billige Wachsjacke, sie hatte das bravere Outfit seit der Grease-Aufführung beibehalten. Lediglich ein absolut geschmackloser Ohrring, der einen grinsenden Totenkopf darstellte, erinnerte an Punk.
»Du hast es erfasst. Sollen wir mal zu dem anderen Platz runtergehen? Barhaupt scheint dort schon angekommen zu sein, den sehe ich gar nicht mehr.« Gina setzte sich entschlossen in Bewegung.
Der tiefer liegende Platz wurde auch ihr immer sympathischer. Er war etwas kleiner als der andere, bot aber einen besseren Zugang zum Steinbruch. Dazu lag er unzweifelhaft geschützter. Die Bäume sahen längst nicht so angegriffen aus. Weder Wind noch Steinstaub hatten sie ernstlich geschädigt. Im Abendlicht ergab sich sogar fast eine romantische Stimmung. Auf die Dauer konnte man vielleicht oberhalb der Stelle eine Plattform anlegen, um mehr Leuten den Einblick zu ermöglichen. Wenn man es geschickt anfing, bot sich Raum für ein natürliches Amphitheater. Berit war die Sache mit den Festspielen schon beim ersten Besuch in Grauenfels durch den Kopf geschossen.
»Ich hab die Stelle!«, rief Barhaupt plötzlich aus dem Steinbruch. »Hier. Wenn ihr hier grabt, stoßt ihr nach ein paar Zentimetern auf Grundwasser. Ein bisschen mehr, und ihr habt ’ne Fontäne.«
»Woher wissen Sie das?« Gina lief die letzten Meter den sanften Abhang hinunter, der von der Lichtung in den Steinbruch führte. Unten angekommen, warf sie einen argwöhnischen Blick auf die kleine Vertiefung im Boden. An sich sah der Steinbruch hier aus wie überall sonst.
»Weil die Prüfer vom Umweltamt da auch schon gebuddelt haben«, meinte Barhaupt vergnügt. »Ein Hammerschlag, und es kam Wasser. Danach war der Plan mit der Endlagerstätte für Brennstäbe natürlich gestorben. Es ist wirklich ganz einfach. Die Mädchen müssten es eigentlich allein schaffen.«
»Und wenn nicht, hilft halt jemand. Hat es in anderen Fällen auch schon gegeben, dass ein paar Männer aus dem Dorf mitbuddeln mussten, bevor die versprochene Quelle sprudelte. Wir sind nicht die Ersten, die beim Wunder etwas nachhelfen«, sagte Berit, der nun noch die Mädchen und Rex folgten.
Sophie sprang selbst diese Hänge anmutig herunter. Die kleine Tänzerin versank heute in einem übergroßen Bundeswehr-Parka, den sie hinten mit der Filzstift-Aufschrift Murphy Family versehen hatte. Offensichtlich war sie ein Fan der gleichnamigen Folkgruppe.
»Aber das mit der Quelle machen wir nicht beim ersten Auftritt, oder?«, vergewisserte sich Claudia noch mal über den Ablauf.
Gina schüttelte den Kopf. »Nein, nein, da will ich mehr Publikum. Vor dem zweiten oder dritten Mal sollten wir das nicht in Angriff nehmen.«
Die erste Erscheinung war inzwischen fest für den zehnten März geplant. An diesem Tag stieg die lang angekündigte ›Große Schnitzeljagd des Jugendzentrums Grauenfels‹. Pastor Jaeger und seine Helfer würden die gesamte Jugend der Stadt zur Schatzsuche in den Wald schicken. Claudia war selbstverständlich dabei, Sophie würde ihren kleinen Bruder begleiten. Die Erscheinung sollte dann an einem der Checkpunkte im Beisein von zwei Erwachsenen und möglichst vielen Jugendlichen stattfinden. Berit und Gina konnten sie natürlich nicht verfolgen, ebenso wenig wie alle anderen Eingeweihten. Höchstens Pastor Jaeger mochte einen Vorwand finden. Ansonsten waren Claudia und Sophie ganz auf sich allein gestellt. Erst nach der zweiten oder dritten Erscheinung, wenn die Pilgerfahrten angelaufen waren, sollten Berit und Gina offiziell nach Grauenfels kommen. Ortsvorsteher Barhaupt würde sie als Medienreferentinnen anstellen. Wenn dann mindestens fünfzig oder hundert Besucher anwesend sein würden, konnte MM Claudia und Sophie die Quelle offenbaren. Danach würde sich, nach Berits und Ginas Plänen, das Wunder verselbstständigen.
»Woher wissen die Pilger denn eigentlich, wann sie kommen sollen?«, fragte Barhaupt. »Hocken die dann jeden Tag im Wald und warten aufs Wunder oder was? Ich mein, im Schlangestehen haben sie hier ja Übung.«
»Aber nicht doch.« Berit lachte. »Mother Mary hatte von jeher Sinn für Verkehrsplanung. Unangemeldet kommt sie nur beim ersten Mal. Dann offenbart sie jedoch die nächsten Termine.«
»Im Ernst?« Barhaupt wunderte sich. »Von Marpingen hatte ich das natürlich gelesen. Aber das war für mich der sichere Beweis, dass die Sache getürkt ist. Wieso soll eine himmlische Erscheinung nach Fahrplan kommen?«
»Vielleicht, weil selbst heilige kleine Hirtenkinder ein bisschen mediengeil sind.« Gina lachte. »Unter Ausschluss der Öffentlichkeit mit MM zu plaudern macht keinen Spaß. Also lässt man sie nach Vorankündigung erscheinen. Und sie ist pünktlich! Da kann sich die Bahn ’ne Scheibe abschneiden.«
»Und wieso erscheint sie dann nicht gleich allen?«, überlegte Barhaupt und raufte seinen Bart. »Wenn das Haus sowieso voll ist, wieso sehen sie dann nur ein paar Kinder? Hat sich das nie einer gefragt?«
Berit zupfte an ihrem Pony. »Herr Barhaupt, wenn Sie mit Logik an die Sache herangehen wollen, können Sie auch gleich die entscheidende Preisfrage stellen: Wenn MM der Welt was zu sagen hat, warum tut sie’s in Medjugorge? Es wäre doch ein Klacks für sie, sich Ostern auf den Petersplatz zu begeben, sich der Menge und obendrein den Fernsehkameras zu zeigen und ihre Botschaft an die Christenheit zu verkünden. Ohne Zwischenschaltung ungebildeter Kinder, ohne Redebeschränkung durch die Glaubenslehre der Kirche und ohne zeitraubende Prüfungsverfahren. Aber das passiert eben nicht. Diese Erscheinungen sind Hollywoodstoff, Herr Barhaupt. Genauso logisch wie Highlander oder Superman. Also, vergessen wir die Logik und planen wir die Show. Die Mädchen und wir sorgen für die Erscheinung, Sie regeln die Pilgerströme.«
Claudia und Sophie machten ihre Sache tadellos. Claudia war ohnehin in Hochstimmung. Ihre Sandy in Grease hatte Beifallsstürme entfesselt. Danach ging sie ganz in der Feinplanung der Erscheinung auf und studierte ihren kleinen Text mit der Konzentration einer großen Mimin.
Sophie interessierte sich eher für das Drumherum. MM’s Outfit zum Beispiel. Ginas Entwürfe der Erscheinung trafen nicht auf Sophies Gegenliebe.
»Hier sieht sie aus wie ein Rauschgoldengel«, meinte das Mädchen zu Ginas erster Skizze. »Und hier wie eine Nonne. Glaubst du wirklich, sie fummelt an diesem Rosenkranz rum, während sie mit uns spricht?« Die Mädchen und BeGin waren inzwischen per du.
Gina zuckte die Achseln. »Ich hab mich ganz nach den Vorgaben gerichtet. Alle bisherigen Seher beschrieben die Dame als weiß gewandet, in der Regel noch Sternchen am Kleid. Allenfalls mal blauer Mantel oder blauer Gürtel. Was kann ich dazu, wenn sie rumfliegt wie eine Debütantin? Ihr habt Glück, dass sie nicht noch das Baby mitbringt. In Marpingen zog sie mit Sohn und Engelsgefolge ein.«
»Aber den Kitsch glaubt doch keiner. Es muss ein bisschen moderner sein. Warte mal: So wie das Hochzeitskleid von Prinzessin Diana! Meine Mutter hat davon ein Foto. Sah cool aus«, meinte Sophie.
»Wo sie Recht hat, hat sie Recht«, bemerkte Berit mit einem Blick auf die Entwürfe. »Dianas Kleid war besser als das hier. Kannst du bis hin zum Krönchen übernehmen.«
Gina zeichnete weisungsgemäß. »Aber der Schleier muss ein bisschen schlichter sein«, meinte sie schließlich. »Den Schleier machen wir blau. Oder halt, wir legen ihr mehr so ein Cape um. Mit großer Kapuze statt Schleier. Warum soll sie auch einen Schleier tragen? Ist doch keine Muslimin. Aber so ein Cape, das ganz weich über das Haar fällt – das ist Spitze!«
»Ist sie eigentlich blond oder dunkelhaarig?«, fragte Claudia.
»Dunkel, sie ist doch Orientalin. Und sie trägt das Haar aufgesteckt oder jedenfalls aus dem Gesicht gekämmt.«
»Wie Marcia Haydee«, bemerkte Sophie. »Und soll sie nun lächeln oder ganz streng gucken?«
»Je nachdem, was sie sagt«, erklärte Gina. »Sie hat eine ganz normale Mimik, sagen alle. Wir sprechen das dann jeweils ab. Wir werden auch mit verteilten Rollen proben. Ihr müsst hundertprozentig genau wissen, wie lange MM für diesen oder jenen Gesprächsbeitrag braucht. Das wird schließlich aufgenommen. Ich will nicht so eine Pfuscherei wie in Marpingen.«
»Du meinst, wir kommen ins Fernsehen?«, fragte Claudia hoffnungsvoll.
»Wird sich nicht vermeiden lassen«, grinste Gina. »Wetten, ihr lernt Günther Jauch kennen?«
Gina konnte sich nicht beherrschen. Sie prustete los, als sie den entrückten Ausdruck in Claudias Gesicht sah. Das Mädchen schaute sie so anbetend an, als wäre sie wirklich vom Himmel gestiegen. Als Sophie nun auch noch auf die Knie fiel, wand sich Gina in Lachkrämpfen.
»Ein bisschen mehr Ernst!«, schimpfte Berit und unterbrach die Generalprobe. »Wie sollen die Mädchen sich konzentrieren, wenn du losgackerst wie ein Teenager? Jetzt sprich endlich deinen Text!«
»T-t-tut mir Leid«, kicherte Gina, »aber die zwei sind einfach zu gut. Kannst du nicht die Jungfrau machen?«
»Nein, ich mache die Textkontrolle«, sagte Berit. »Das Gespräch muss natürlich ablaufen, die Dialoge dürfen nicht gestelzt wirken. Und das höre ich nur, wenn es jemand anders spricht. Noch mal jetzt, und nicht so albern.«
BeGin hatte sich in Barhaupts Büro im Hinterraum seines Ladens ein konspiratives Hauptquartier eingerichtet – einschließlich Deckchen für den Glücksdrachen. Claudia hatte sich zwar sanft gegen die Stirn getippt, als Gina es liebevoll in einer Ecke drapierte, aber BeGin war entschlossen, kein Risiko einzugehen.
Natürlich war die Anreise zu den Treffen schwierig – Berit und Gina sollten schließlich noch nicht in Grauenfels gesehen werden. Barhaupt pflegte die beiden folglich in seinem klapprigen Firmenwagen, einem voll gestopften, aber von außen nicht einsehbaren VW-Bus einzuschleusen. In den letzten Tagen vor der Erscheinung mussten sie mit den Mädchen trainieren, das ging nicht anders. Nun spielten Claudia und Sophie ihren Part auf dem Teppich durch, Gina mimte die Jungfrau und stand auf einem Stuhl.
»Erst der Blitz«, gab Berit Regieanweisung. Bei früheren Erscheinungen war stets von plötzlichem, hellem Licht vor Ankunft Marias berichtet worden. Insofern bedeckten sich jetzt auch Claudia und Sophie irritiert die Augen. Fasziniert sah Gina, wie sich Claudias Pupillen zusammenzogen. Das Schauspieltalent versenkte sich derart in seine Rolle, dass es körperlich auf den Blitz reagierte.
Danach – die Mädchen sollten sich von einem Meer aus Licht umfangen fühlen – sank Sophie nach kurzer Zeit auf die Knie. Claudia folgte, als MM erschien.
»Habt keine Angst, meine Kinder«, sagte Gina und kämpfte schon wieder mit dem Kichern.
»W-was wollen Sie denn?«, stotterte Claudia.
»Ich komme, euch das Licht zu bringen. – Blöder Text, Berit, wirklich!«, unterbrach sich Gina.
»In Fátima haben sie gefragt, woher sie kommt, und sie hat ›Vom Himmel‹ geantwortet. Das war noch einfallsloser. Du weißt genau, dass ich keine intelligenteren Texte schreiben darf. Das haben wir ’zigmal durchdiskutiert. Jetzt mach weiter!«
»Sind Sie eine Göttin oder so was?«
Die Jungfrau lächelte. »Es gibt nur einen Gott. Mir gab man viele Namen. Der Menschensohn nannte mich Mutter.«
Diese Textstelle war kritisch. Weder Sophie noch Claudia konnten mit dem Begriff »Menschensohn« etwas anfangen. Außerdem outete sich die Jungfrau damit gefährlich deutlich. Sophie hatte das Problem schließlich gelöst, indem sie sich beim Rollenspiel – auch die Befragung der Seherinnen nach der Erscheinung hatte Berit mehrmals geprobt – ständig verhaspelte. Die beiden Mädchen würden sich einfach nicht sicher sein, was MM hier gesagt oder gemeint hatte. Der Inquisitor sollte selbst auf die richtige Spur kommen.
»Was wollen Sie von uns?«, fragte Sophie weiter.
»Ihr sollt die Menschen meines Beistandes versichern. Sie sollen beten, dann wird alles gut. Sie sollen mich nicht vergessen. Einer gottlosen Welt droht Unheil.«
»Aber warum wir?«, rief Claudia.
»Warum nicht ihr? Jeder ist aufgerufen. Betet, meine Kinder. Wir werden uns wieder sehen. Am siebzehnten Tag dieses Monats werde ich wiederkommen. Erwartet mich hier. Und betet.« Diesmal schaffte Gina ihren Part ohne Lachanfall.
Claudias und Sophies Blick verloren sich in der Ferne. Die Mädchen sahen die Jungfrau gehen. Dann legte Sophie sich anmutig auf den Teppichboden. Der sterbende Schwan hätte nicht schöner in Ohnmacht fallen können. Claudia erhob sich, taumelte noch ein paar Schritte und sank dann ebenfalls zu Boden. Berit war begeistert.
»Fantastisch! Wenn ihr das morgen genauso hinkriegt, haben wir gewonnen.«
»Morgen wird’s noch besser«, versicherte Sophie und spielte mit ihrem Zopf. »Weil … Claudia macht es ja nichts aus, aber mich stört es schon, wenn die Jungfrau dauernd kichert.«
Berit und Gina verbrachten den folgenden Nachmittag in der Agentur. Natürlich saßen sie wie auf heißen Kohlen. Berit hatte auf jedes Haarpflegeprogramm verzichtet und wischte sich ohne Unterlass den strähnigen Pony aus dem Gesicht. Gina futterte Kartoffelchips, eine Unart, die sie sich sonst aus Figurgründen verbot. Als sie die dritte Packung zur Hälfte geleert hatte, kam der Anruf. Gina hob ab und drückte sofort auf die Konferenzschaltung.
»The virgin has landed«, meldete Pastor Jaeger aufgekratzt. »Es war faszinierend. Man meinte fast, die Erscheinung selbst zu sehen. Wie haben Sie das bloß hingekriegt? Vor allem mit dem Jungen?«
»Mit welchem Jungen?«, fragte Berit alarmiert.
»Na, mit Bernie. Mut haben Sie ja, das muss man Ihnen lassen. Ich hätte das Kind da nicht reingezogen. Der wird doch immer eine undichte Stelle bilden.«
»Noch mal, Herr Jaeger. Welches Kind? Außer Sophie und Claudia war niemand eingeplant.« Gina griff fahrig nach der Chipstüte, überlegte es sich aber im letzten Moment anders.
»Tja, dann hat sich die Sache da wohl verselbstständigt«, meinte Jaeger ungläubig. »Jedenfalls fiel erst Sophie auf die Knie, dann Claudia und dann der Kleine. Alle drei starrten auf den Steinbruch, als ob sich da was zeigte, und alle drei wurden schließlich ohnmächtig. Bernie wurde als Letzter wach. Bestätigte aber voll die Eindrücke der beiden Mädchen.«
»Aber … aber er wusste von nichts … nicht von uns.« Berit konnte es immer noch nicht fassen.
»Jedenfalls hat sich die Presse sofort auf ihn gestürzt. Wir haben die Kinder zu dem Wagen des Malteser Hilfsdienstes gebracht. Natürlich liefen alle mit, die bei der Erscheinung anwesend waren und erzählten die wildesten Dinge. Als die Kinder dann rauskamen, war der Reporter schon da. Bergstätter von der Lokalzeitung. Der war ganz happy, dass er über mehr zu schreiben hatte als die schlichte Schnitzeljagd. Jedenfalls schoss er Fotos von Bernie, und Bernie sagte immer nur ›Ganss vill Licht‹ und ›Ssöne Frau‹. Die Mädchen hingegen sagten zunächst nichts.«
»Ja, das war so abgesprochen. Kein normaler Mensch gibt nach einem solchen einschneidenden Erlebnis gleich Interviews. Die Mädchen sollten unbedingt ein Geheimnis daraus machen. Nur dem Malteser Hilfsdienst sollten sie’s natürlich erzählen. Da hoffen wir auf Klatschbasen. Aber woher kann der Junge es haben?«
»Keine Ahnung«, meinte Jaeger. »Wahrscheinlich irgendwie aufgeschnappt. Er wird mitgehört haben, als die Mädchen die Story erzählten, und glaubt nun, auch was gesehen zu haben. Er ist geistig zurückgeblieben, das sagte ich, glaub ich, schon. Wahrscheinlich fantasiert er sich was zusammen. Kann Ihrer Sache nur dienlich sein.«
»Oder in die Katastrophe führen«, bemerkte Berit düster.
Vorerst führte Bernies Beteiligung nicht zur Katastrophe. Im Gegenteil. Der Grauenfelser Stadtanzeiger titelte »Was geschah im Stadtwald?« und brachte ein Bild von Bernie in Großaufnahme. Zu Berits und Ginas Überraschung erwies sich der Kleine als umwerfend niedlich. Er zeigte  Pausbacken, dunkelblondes Lockenhaar und riesige braune Augen, die ständig etwas verwundert in die Welt blickten. Bernie hatte einen bezaubernden Sprachfehler und den unschuldigen Charme, der oft mit einer leichten geistigen Behinderung einhergeht. Eine andere Zeitung sollte ihn später als den »Kleinen Engel von Grauenfels« bezeichnen.
Bislang kam es jedoch zu keinen weiteren Pressereaktionen. Nicht einmal der Tatenbecker Bote griff die Sache auf. Außerdem machte sich niemand die Mühe, Claudia und Sophie inquisitorischen Befragungen zu unterziehen. Die beiden kamen nicht mal dazu, den nächsten Erscheinungstermin unters Volk zu bringen.
Nach zwei Tagen wurden die Organisatoren des Ganzen langsam nervös.
»Wenn das so weitergeht, erscheint MM Sonntag wieder unter Ausschluss der Öffentlichkeit«, sorgte sich Gina. »Gibt es denn eigentlich keine Katholiken in diesem komischen Ort?«
»Jedenfalls kommen sie nicht zur evangelischen Schnitzeljagd.« Barhaupt seufzte. »Irgendwie war der Zeitpunkt falsch gewählt. Außerdem sitzen die meisten Katholiken in Tatenbeck.«
»Glaube ich inzwischen auch. Aber Tatenbeck ist doch gleich um die Ecke. Denen müssten wir es doch stecken können.« Berit überlegte.
»Ich könnte zum Pfarrer gehen«, meinte Barhaupt und kämmte gedankenverloren seinen Bart mit den Fingerspitzen.
Gina schüttelte den Kopf. »Damit der es unter den Teppich kehrt? Der Mann ist doch garantiert nicht interessiert an einer Marienerscheinung in Grauenfels. Vorerst brauchen wir keinen Pfarrer, sondern ein paar naive Gläubige.«
»Aber der Weg führt über Herberger. Schließlich können wir seine Schäfchen nicht einzeln ansprechen. Er darf nur keine Chance haben, die Sache geheim zu halten«, wandte Barhaupt ein. »Ich müsste … ich werde …« Während der Ortsvorsteher seine Idee entwickelte, ging ein Leuchten über sein Gesicht. Barhaupt sah endlich die Rache für die Fabrik und die Bürgerinitiative. Pfarrer Herberger hatte keine Chance.
Aus der Kirche drang ein lautes, allerdings nicht ganz korrekt gesungenes »Großer Gott wir loben dich«. In Pfarrer Herbergers Kirchenchor durfte offensichtlich jeder mitsingen, der sich berufen fühlte, und so klang es denn auch. Herbergers Neigung zu konservativem Liedgut kam erschwerend hinzu. Als Barhaupt die massiven Kirchentüren aufstieß, hatten die Sänger eben zu »Aus meines Herzens Grunde« gewechselt. Dabei trafen sie nur alle paar Takte einen richtigen Ton. Berit und Gina, die sich Barhaupts Auftritt nicht entgehen lassen wollten, schlüpften hinter dem Ortsvorsteher in die Kirche und drückten sich gut versteckt in die hinterste Kapellennische. Dem Gesang entkamen sie dadurch nicht. Die Tatenbecker Kirche verfügte über eine exzellente Akustik. Umso besser, dachte Berit.
Immerhin hatte Pfarrer Herberger ihr Eintreten garantiert nicht bemerkt. Dafür war er zu intensiv mit dem Dirigieren beschäftigt. Der kleine, schon etwas grauhaarige Mann handhabte den Taktstock furios wie Karajan. Sein Chor sang vielleicht nicht gut, aber schnell und laut.
Herberger war kaum zu bremsen. Sein faltiges Gesicht, das entfernt an einen Labrador erinnerte, verfärbte sich vor Anstrengung rot, und seine Hängebacken wabbelten im Takt seiner ausladenden Bewegungen. Um ihn überhaupt aus der Konzentration zu reißen, musste ihn Barhaupt leicht anstoßen. Endlich verstummten die Sänger.
Berit und Gina vernahmen ein ärgerliches »Muss das jetzt sein?«
Gina unterdrückte ein erneutes Kichern, als Barhaupt daraufhin ein regelrechtes Bühnenflüstern entwickelte. Seine Angaben zum »Problem in Grauenfels, das wohl eher in Ihr Ressort gehört« waren in der Kapelle gut zu verstehen.
»Und? Was geht das mich an, wenn ein paar von Jaegers Schäfchen in den Himmel starren und hinterher ohnmächtig werden?«, fragte Herberger daraufhin laut und unwillig. Der Pfarrer machte keine Anstalten, seine Stimme zu senken. Er tappte sozusagen lauthals in die Falle.
»Na ja …« Auch Barhaupt steigerte jetzt die Lautstärke, und seine Stimme dröhnte schließlich derartig laut, dass auch die letzte katholische Hausfrau im Kirchenchor jedes Wort mitkriegte. »Jaeger fühlt sich da nicht so zuständig. Es sieht aus wie – wie eine Marienerscheinung!«



Wunder light
Das nervt. Kann der Mann nicht pünktlich sein?« Nervös zeichnete Sophie ein Herz in ihr Murphy-Family-Fanbook. Es geriet etwas schief, aber da es ohnehin nur eine winzige Lücke in einer Borte von Herzen und Blümchen ausfüllte, die das Bild eines langhaarigen blonden Jungen umrahmte, fiel das kaum auf.
Claudia vertrieb sich die Zeit, indem sie Schwalben aus alten Ausgaben des Pfarrblatts faltete, die auf Pfarrer Jaegers Schreibtisch in Mengen herumlagen. Die fertigen Flugapparate probierte sie dann gleich aus, was Berit und Gina wahnsinnig machte. Die beiden Frauen sagten allerdings nichts, um die ohnehin angespannte Atmosphäre nicht noch mehr zu belasten.
Alle vier warteten im evangelischen Gemeindezentrum auf ein Treffen mit dem Pfarrer von Tatenbeck, der sich jetzt allerdings schon um eine Viertelstunde verspätete. Die Ortswahl war das Ergebnis längerer und diplomatisch höchst anspruchsvoller Verhandlungen. Claudia und Sophie hatten auf BeGins Ratschlag hin abgelehnt, sich zwecks »hochnotpeinlicher« Befragung in Herbergers Pfarrhaus zu begeben. Claudias konstruktiver, wenn auch nicht ganz selbstloser Gegenvorschlag, das McDonald’s in Vierenhausen als Treffpunkt zu wählen, war dagegen von Herberger abgeschmettert worden. Es grenze an Blasphemie, erklärte er, zwischen Mayonnaiseresten und Pommes frites über die Jungfrau zu reden.
»Woher weiß er, wie MM zu Restaurantketten steht?«, fragte Berit, als Barhaupt grinsend davon erzählte. »Wenn ich an ihre letzte, katastrophale Herbergssuche denke … womöglich wäre sie ganz froh gewesen, wenn’s damals schon so was wie McDonald’s gegeben hätte … Könnte man übrigens herrliche Werbespots draus drehen! Da wandern Maria und Josef im Schneetreiben von einer miesen Bleibe zur anderen, und dann: ein ETAP Hotel!«
Gina kicherte. »Ich wage gar nicht dran zu denken, wie es sich auf unsere Weihnachtsbräuche ausgewirkt hätte, wenn sie dankbar die Möglichkeit aufgegriffen hätten, Sohnemanns Geburtstagsparty mit Ronald MacDonald zu feiern.«
Als Kompromiss hatte letztendlich Pastor Jaeger seine Räume zur Verfügung gestellt. Das passte Herberger zwar auch nicht besonders, aber andererseits brannte der Pfarrer erst recht nicht darauf, mit den beiden angeblichen Seherinnen in der Öffentlichkeit angetroffen zu werden. Schließlich brodelte es auch so schon genug in der Gemeinde Tatenbeck. Die Damen des Kirchenchores hatten die Geschichte der Marienerscheinung brühwarm unters Volk gebracht. Seitdem wurde Sophie auf dem Weg zur Ballettschule von neugierigen Blicken verfolgt. Bislang hatte jedoch niemand gewagt, sie anzusprechen. Trotzdem wurden die Mädchen zusehends nervös. Vor allem Sophie fürchtete das vor ihr liegende Gespräch mit dem Pfarrer. Einen vorher abgestimmten Text aufzusagen war eine Sache, das Verhör mit einem geweihten Heiligensachverständigen eine andere. Gina und Berit hatten sich insofern eingeschlichen, um den Mädchen Mut zu machen.
»Gebt euch ganz locker«, riet Gina ihnen gerade. »Der Typ ist nicht der Großinquisitor, ihr erzählt ihm einfach das Gleiche, was ihr auch dem Malteser Hilfsdienst gesagt habt.«
»Aber der kennt sich doch aus mit MM …«, wandte Sophie ein. Sie kaute abwesend an ihrem ordentlich geflochtenen, hüftlangen Zopf. »Was ist, wenn wir irgendwas Wichtiges vergessen haben?«
Berit schüttelte den Kopf – ihr Pony war heute Zuversichtlich hochgeföhnt. »Erstens habe ich nichts vergessen, und zweitens kennt sich niemand aus mit MM. Außer euch hat sie im Umkreis von fünfhundert Kilometern nie jemand gesehen, und die Tanten aus Marpingen zählen eh nicht, die sind nicht anerkannt. Also lasst euch nicht ins Bockshorn jagen. Was ihr gesehen habt, habt ihr gesehen. Und schließlich hat sie ja wirklich nichts Unpassendes gesagt …«
Trotz aller tröstenden Worte fuhren sowohl BeGin als auch die Mädchen zusammen, als Pastor Jaeger plötzlich die Tür öffnete. Die vier hatten in seinem Arbeitszimmer gewartet, und das Treffen mit Herberger war im Nebenraum geplant. Berit und Gina hofften, dabei etwas mithören zu können.
»Der Pfarrer wäre dann jetzt da«, meldete Pastor Jaeger mit etwas besorgtem Gesichtsausdruck. »Aber es tut mir Leid, er hat sich gleich Bernie geschnappt. War pures Pech, er lief ihm auf dem Flur über den Weg, als er von der Gruppenstunde kam. Jetzt hockt Herberger mit ihm im Computerraum. Am besten geht ihr da auch gleich hin und versucht, das Schlimmste abzuwenden.«
»Verflixt, hoffentlich reißt uns Bernie nicht rein!« Gina seufzte. »Und das Mithören können wir wohl auch vergessen …«
Über Pastor Jaegers angespanntes Gesicht zog sich ein Grinsen. »Also Ersteres kann natürlich passieren. Aber was Letzteres angeht … da ist der Computerraum wirklich der hellhörigste Ort im ganzen Zentrum.«
Der Pastor betätigte eine Lautsprechertaste.
»Ssöne lange Haare hatsie gehabt«, erklärte Bernie gerade. »Ganss lang. Un ein Kleid wie Ssneewitzchen … Weissichnichmehr wassie gesacht hat …«
»Donnerwetter!«, brach es aus Gina heraus. »Hören Sie hier alle Räume ab?«
»Natürlich nicht!«, erklärte Jaeger beleidigt. »Nur den Computerraum. Wir sprachen neulich schon mal darüber, dass da gewisse Dinge verboten sind. Und die Jungs wissen natürlich von dieser kleinen Anlage. Die werden sich hüten, rechte Rockmusik runterzuladen. Und wenn sie Pornoseiten ansehen und sich vor dem Bildschirm einen runterholen, dann machen sie das wenigstens diskret.«
»Die Armen.« Berit lachte. »Na los, Mädchen, worauf wartet ihr denn noch? Holt Bernie aus den Fängen der heiligen Inquisition!«
»Der heiligen was?«, fragte Sophie Claudia, als die Mädchen herausgingen.
Kurz darauf hörten BeGin und der Pastor ihre Stimmen über die Lautsprecheranlage. Wie erwartet schlugen sie sich großartig. Im Gegensatz zu Pfarrer Herberger, der mit der Situation erkennbar überfordert war. Immerhin hatte er sich inzwischen über den Wortlaut aller bekannten Mariensichtungen kundig gemacht und klopfte die Mädchen auf Vokabelkenntnisse ab.
»Was meinen Sie mit ›Unbefleckter Empfängnis‹?«, fragte Claudia naiv. »Wir haben nur eine Frau gesehen. Und die war ganz angezogen, ich meine … es waren auch keine Flecken auf dem Kleid …«
Einen Rosenkranz konnten die Mädchen zwar identifizieren, erinnerten sich aber nicht, mit der Erscheinung darüber gesprochen zu haben.
»Müssen wir unbedingt beim nächsten Mal einbauen«, bemerkte Gina. »Über Rosenkränze hat sie sich in Fátima ausgelassen, nicht?«
Berit nickte. »Und damit wieder mal dem Papst zu Munde geredet. Der hatte da nämlich gerade die Anrufung ›Königin des Rosenkranzes‹ in so einen besonderen Bittgesang übernommen. Vielleicht sollte ich mir ein paar Papstreden aus dem Internet kratzen. Könnte die Texterei erleichtern …«
»Sie hat nur gesagt, wir sollen beten«, wiederholte Claudia. »Aber nichts Genaues, also …«
»Ich hab auch ein Kesse Beet!«, warf Bernie wichtig ein. »Muss man imma gießen … Hamma beim Farrer gemacht.«
»Er meint, er hat ein Kressebeet«, übersetzte Sophie. »Das haben sie hier in der Kindergruppe angelegt, mit Pastor Jaeger, weil die Kindergärtnerin krank war.«
Herberger schnaubte hörbar. »Das Kind weiß nicht, was es spricht!«, bemerkte er, mehr zu sich selbst als zu den Mädchen, und wehrte offensichtlich ab, als Sophie etwas einwenden wollte.
Anschließend stellte er noch ein paar persönliche Fragen, bei denen die beiden eher schlecht wegkamen.
Nein, bisher hätten sie nicht sonderlich viel gebetet.
»Als ich klein war, hab ich’s mal versucht, aber es nützt nicht wirklich was, glaub ich«, offenbarte Claudia kindliche Traumata. »Ich wollte unbedingt diesen Stoffhasen aus dem Schaufenster vom Spielzeugladen in Tatenbeck, aber tatsächlich hab ich ein Mikroskop zu Weihnachten gekriegt …«
Sophie bekannte sich dazu, gar nicht erst in der Kirche zu sein. Und was den tugendhaften Lebenswandel anging …
»Wie meinen Sie das mit ›Tugend‹?«, erkundigte sich Claudia. »Ob ich schon mal einen Freund hatte? Eigentlich nicht. Aber Sophie schwärmt für Marvin von der Murphy Family.«
»Aber nur so ein bisschen …« Man hörte geradezu, wie Sophie rot wurde.
Claudia räumte gutmütig ein, demnächst vielleicht ein bisschen beten zu wollen, um der Erscheinung eine Freude zu machen. »Aber ehrlich gesagt weiß ich nicht so recht, was das soll. Die da oben machen ja doch, was sie wollen …«
Berit und Gina meinten zu hören, wie Herberger zusammenzuckte. Pastor Jaeger seufzte. »Erinnern Sie mich dran, dass ich mal eine Predigt zum Thema Gebet schreibe: ›Die Unterschiede zwischen einer Fürbitte und einer Bestellung beim Otto-Versand.‹«
Herberger kam inzwischen langsam zum Ende.
»Also könnte man sagen, dass euch diese ›Erscheinung‹, oder was ihr da gesehen haben wollt, gar nicht so übermäßig beeindruckt hat!«, trompetete er abschließend.
Claudia sog hörbar Luft ein. »Na ja, es war schon cool, echt krass eigentlich. Aber man muss ja vorsichtig sein, was man sagt, schließlich will man nicht, dass einen die Leute für verrückt halten.«
»Sonntag gehen wir auf jeden Fall wieder in den Wald!«, versicherte Sophie dem Pfarrer schließlich fröhlich, als ob sie ihm damit einen Herzenswunsch erfülle. »Mal schauen, ob die Dame wiederkommt. Weil … also es war schon irgendwie, äh …«
»Geil«, bemerkte Bernie strahlend.
Gina schlug die Hände vors Gesicht.
*
»Was nun diese angebliche ›Marienerscheinung‹ in Grauenfels angeht …« Pfarrer Herberger stand auf der Kanzel und ließ strenge Blicke über seine ungewöhnlich zahlreich versammelte Gemeinde schweifen. Der Massenandrang auf diese Messe am Samstagabend war unzweifelhaft seiner Ankündigung zu verdanken, sich hier zu den Vorfällen im Nachbarort äußern zu wollen. »So habe ich die drei Kinder aufs Gründlichste befragt und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass hier ein Missverständnis, wenn nicht gar grober Unfug vorliegt. Selbstverständlich ist diesen sehr weltlich gesinnten Kindern nicht die Jungfrau erschienen, bestenfalls liegt ein Tagtraum rund um irgendeinen Rockstar vor. Auf keinen Fall sollte die Angelegenheit von kirchlicher Seite unterstützt werden. Wahre Gläubige werden sich von diesen Irrwegen fern halten … Lesen wir lieber, was uns die Bibel zum Thema ›Falsche Propheten‹ offenbart.«
»Gewogen und für zu leicht befunden.« Gina lachte, als Igor Barhaupt, der dem Gottesdienst als Spion beigewohnt hatte, später besorgt von der Stellungnahme des Priesters berichtete.
Berit kicherte ebenfalls.
»Wie gut, dass Light-Produkte in sind!«, fügte sie grinsend hinzu.
Am Sonntag bevölkerten die ersten Neugierigen das Grauenfelser Wäldchen schon um sieben Uhr morgens. Als Igor Barhaupt um zehn seine erste Inspektionsrunde machte, verteilte Ortspolizist Wegeborn bereits Strafmandate. Die Zufahrt zum Steinbruch war weitgehend zugeparkt.
»Mensch, Wegeborn, sind Sie noch bei Trost!«, raunzte der Bürgermeister ihn an. »Da haben wir endlich mal Leute hier, und Sie vergraulen sie gleich? Haben Sie sich mal die Kennzeichen angeguckt? Die Leute kommen zum Teil aus dem Westen! Nein, nein, da sind wir heute mal großzügig. Und beim nächsten Mal weisen wir Sonderparkplätze aus.«
Gegen elf hatten sich um die zweihundert Menschen im Grauenfelser Forst versammelt, um zwölf machte der Dorfkrug nie gekannte Umsätze, um vierzehn Uhr begaben sich Claudia und Sophie dorthin, wo ihnen die Jungfrau angeblich erschienen war. Bernie natürlich im Schlepptau. Der Kleine winkte den Pilgern fröhlich zu, die den drei Kindern ehrfürchtig Platz machten. Claudia und Sophie schauten dagegen ernst und taten, als würden sie die Schaulustigen um sich herum gar nicht wahrnehmen. Gina und Berit hatten viel Zeit auf die Auswahl der Outfits verwandt. Motto: Nicht zu brav und nicht zu grell. Schließlich hatte sich Claudia für eine hellblaue Jeans und ein dunkelblaues Sweatshirt entschieden, Sophie trug einen bunten Rock und einen grünen Pulli. Bernie sollte eigentlich ein neutrales, gelbes T-Shirt tragen, hatte sich aber im letzten Moment geweigert und auf sein Pokémon-Hemd bestanden. Es zeigte die Comic-Mutation eines ziemlich grimmig dreinblickenden Flugsauriers und wollte so gar nicht zu dem strahlenden Lächeln passen, mit dem Bernie jeden Anwesenden beschenkte.
»Was sind das nun alles? Neugierige? Oder glauben die echt an diese …« Das Wort Madonna wollte Barhaupt immer noch nicht so recht über die Lippen kommen.
Pastor Jaeger, der mit ungläubigem Gesicht neben ihm stand und den Auftrieb beobachtete, zuckte die Schultern.
»Heute wohl hauptsächlich Neugierige, die meisten aus Tatenbeck«, meinte er dann abschätzig. »Pfarrer Herberger hat ganze Arbeit geleistet. Aber wenn die Mädchen eine gute Show bieten … ach, wahrscheinlich reicht es schon, wenn die Story in ein oder zwei Zeitungen steht, dann kommen die echten Marienanhänger. Soll das mit der Quelle eigentlich heute schon laufen oder beim nächsten Mal?«
»Nächstes Mal. Heute sind erst mal ein paar Prophezeiungen dran, meinte Frau Mohn. Mich macht das ja alles ganz kribbelig. Wenn wir uns damit man bloß nicht zu weit aus dem Fenster lehnen …«
Pastor Jaeger nestelte an seiner Haarspange herum. Seine Jesuslocken waren dem silbernen Schmuckstück schon wieder entfleucht. Schließlich behalf er sich mit einem Gummiband. »Frau Mohn und Frau Landruh wissen schon, was sie tun. Viel zu gut. Ich dagegen … moralisch ist das eigentlich alles nicht tragbar.«
»Beten Sie um Beistand«, grinste Barhaupt. »Und um gutes Wetter. Sieht verdammt aus, als gäbe es ein Gewitter.«
»Kann aber auch noch vorbeiziehen«, meinte Jaeger mit prüfendem Blick zum Himmel. »Wenn wir Glück haben, regnet es über Tatenbeck ab.«
*
Auch Gina sondierte die Wolkenformationen. »Sollen wir’s nicht lieber jetzt schon starten?«, fragte sie Berit. Die beiden hatten auf dem einzigen Hochsitz im Grauenfelser Forst Stellung bezogen und betrachteten die Szenerie mit dem Fernglas. Außerdem waren sie per Handy mit Barhaupt verbunden und sollten Claudia das Startzeichen geben. »Womöglich regnet es gleich.«
»Warte noch. Gönn der Jungfrau ’ne Siesta. Dann kommen vielleicht noch ein paar Leute. So als Nachmittagsspaziergang vor dem Kaffeetrinken. Und das Wetter – das kann sogar noch regelrecht sonnig werden. Sieh mal!«
Wie auf Kommando wirbelten die Wolken am Himmel auseinander und ließen ein paar Sonnenstrahlen durch. Der gedämpfte Sonneneinfall tauchte den Erscheinungsplatz in ein seltsames, fast unwirkliches Licht. Außerdem regnete es jetzt anscheinend wirklich über Tatenbeck. Das Wolkenloch über Grauenfels ließ gerade genug Sonnenstrahlen durch, um einen Regenbogen über dem Wald aufsteigen zu lassen.
»Ist ja irre!«, murmelte Gina hingerissen. »Also Siesta hin, Siesta her, das Licht können wir uns nicht entgehen lassen.«
Ohne sich noch einmal mit Berit abzustimmen, drückte sie ein paar Tasten.
»Mary – go!«
*
Barhaupt auf der Lichtung schüttelte etwas irritiert das Handy. Dann suchte er aber doch Blickkontakt mit Claudia.
Das Mädchen reagierte sofort auf sein fast unmerkliches Nicken. »Das Licht!«, rief sie und machte ein paar Schritte auf eine von ihr imaginierte Erscheinung zu.
Sophie hob schützend die Hand vor die Augen. »Ich wusste, dass Sie wiederkommen!«, sagte sie mit süßester Stimme.
›MM, die Zweite‹ war angelaufen.
»Nein, ich möchte da jetzt nicht drüber reden«, murmelte Claudia mit leicht verdrehten Augen.
Die Mädchen taten so, als würden sie gerade aus tiefer Trance erwachen. Ein Reporter hielt ihnen ein Mikro vor die Nase. Barhaupt versuchte, ihn wegzuschieben.
»Das geht nun wirklich zu weit!«, erklärte er mit fast ehrlicher Entrüstung.
Sophie zitterte, als Doktor Hoffmann ihr aufhalf.
Nur Bernie zeigte sich bereits medientauglich.
»Ssöner Regenbogen«, verkündete er vergnügt. »Und ssöne Dame. Ganss viel bunt, unsso hell!«
Während die Mädchen sich Zeit nahmen, in die raue Wirklichkeit zurückzufinden, gab der Kleine eine erstaunlich detaillierte Beschreibung der Erscheinung.
Igor Barhaupt und Pastor Jaeger blieben dabei fast die Münder offen stehen. Es konnte nicht sein, dass Berit und Gina das behinderte Kind derart sicher instruiert hatten. Genau genommen war BeGin überhaupt nie mit dem Kleinen in Berührung gekommen. Dennoch schilderte Bernie das weiße Kleid der Dame und ihren blauen Schleier und bot dann freigebig an, vor versammelter Menge ein Gebet aufzusagen.
»Habich lernt. Von Sophie. Heisst ›Lieber Dott, mach mich vomm, dassich innen Himmel komm‹. Da willich aba ganich hin … Und dann kannich noch eins, aussem Kindagaten …«
Sophie, inzwischen entschlossen, die Trance abzubrechen und dafür Bernie zu bändigen, versuchte, ihren Bruder abzulenken, aber Bernie war jetzt nicht mehr zu bremsen. Er genoss sichtlich die allgemeine Aufmerksamkeit – und landete einen Überraschungserfolg.
Zur völligen Verblüffung der Organisatoren fielen gleich zwei Frauen in das Kindergebet ein, das der Kleine vergnügt intonierte. Danach erklang das erste »Ave Maria« in Grauenfels und schallte bis zu Berits und Ginas Hochsitz hinauf.
*
»Alle Achtung! So schnell hätte ich da nicht mit gerechnet«, meinte Gina verblüfft, aber sehr zufrieden. »Die Mädchen müssen eine oscarreife Vorführung hingelegt haben.«
»Wenn ich die Jungfrau wäre, würde ich jetzt allerdings gleich wieder gehen«, bemerkte Berit und hielt sich die Ohren zu. »Wie kann man bloß in einem einzigen Lied so viele falsche Töne unterbringen?«
»Die Absicht zählt!«, grinste Gina. »Und spricht man nicht auch von der ›schmerzensreichen‹ Mutter Maria?«
*
Inzwischen gaben auch Claudia und Sophie die ersten Interviews. Sie sahen dabei höchst attraktiv aus. Claudia hatte ein paar sorgfältig drapierte Blätter im leicht verwirrten blonden Haar, Sophie schaute noch etwas himmlisch verklärt. Das Ganze hätte einer Filmszene entnommen sein können.
Sehr nett sei die Dame gewesen, versicherte Sophie.
»Und sie freute sich, dass wir gehorsam waren und ihren Worten gefolgt sind. Wir müssten aber noch viel mehr beten und uns mehr bemühen, das Gute in der Welt zu stärken.«
»Ich hab sie gefragt, warum sie damit zu uns kommt«, fügte Claudia hinzu, als ob ihre Frage nicht allgemein zu vernehmen gewesen wäre. »Ich meine, es wäre doch viel sinniger, sich damit mal an den Bundeskanzler zu wenden oder so. Oder an sonst wen aus der Regierung …«
»Aber sie meinte, Regierungen …«
»Sie sagte ›weltliche Herrscher‹!«, berichtigte Claudia.
»… sind nur Tage im Amt, die himmlische Botschaft gelte aber auf ewig«, rekapitulierte Sophie.
Claudia erzählte weiter, wobei sie die Stirn runzelte, als versuche sie angestrengt, sich zu erinnern. »Und sie sei so sauer …«
»Sie sagte ›betrübt‹!«, korrigierte diesmal Sophie.
»Dass so viel Böses geschehe in der Welt, auch im Namen des …«
»Des Heilands, und wir sollten beten, damit das nicht wieder vorkommt. Oder jedenfalls nicht so oft.« Sophie erweckte den Eindruck, auch für kleine Verbesserungen dankbar zu sein.
»Ach ja, und beim nächsten Mal würde sie uns was zeigen«, leitete Claudia zum Höhepunkt der Veranstaltung über. »Ein Zeichen geben oder so was.«
»Sie wird also wiederkommen?«, fragte eine Frau aus der Zuhörerschaft atemlos.
Sophie nickte. »Am Dreißigsten. Und bis dahin sollten wir wirklich sehr viel beten. Und uns zeigen lassen, wie der Rosenkranz geht. Den kann ich bis jetzt nämlich gar nicht.«
»Ssöne Blumen, Rosen!«, ergänzte Bernie. »Ganss rot und ssöner Regenbogen.«
»War das alles?«
»Was hat sie noch gesagt?«
»Hat sie uns gesegnet?«
»Hat sie irgendwas von Heilungen gesagt?«
Nachdem die Mädchen offensichtlich geendet hatten, prasselte ein Schwall von Fragen auf sie ein. Wie abgesprochen reagierten die jungen Seherinnen erschrocken und verwirrt über die plötzliche Aufmerksamkeit.
»Ich möchte jetzt gehen …«, meinte Sophie eingeschüchtert und zog die Jacke, die ihr einer der Malteser-Helfer umgelegt hatte, eng um ihre Schultern. Sie sah darin süß und hilflos aus.
»Ich bin müde«, erklärte Claudia.
Nur Bernie strahlte mit unverminderter Begeisterung.
Doktor Hoffmann legte schützend den Arm um die Kinder, als die Menge trotzdem fast bedrohlich näher rückte. Auch Barhaupt und Wachtmeister Wegeborn schoben sich zwischen die Seherinnen und ihre frisch gebackenen Fans.
»Nun lassen Sie die Kinder mal in Ruhe«, meinte Barhaupt freundlich, aber in sehr bestimmtem Ton. »Ich denke, das Beste wäre, sie jetzt nach Hause zu bringen …«
Tatsächlich zogen sich die Menschen zurück und konzentrierten sich stattdessen auf den Waldboden, auf dem die Mädchen vorhin niedergesunken waren. Ein paar Frauen hoben Hölzchen und Blätter auf, eine füllte sogar Erdreich in ein Beutelchen.
Hoffentlich buddeln sie nicht noch tiefer, sonst stoßen sie heute schon auf Grundwasser, dachte Barhaupt besorgt.
Und dann wurde es endgültig dramatisch.
»Ich kann gehen! Muttergottes, ich kann gehen!«
Eine grobknochige, stämmige Frau stand inmitten der Lichtung und warf triumphierend die Arme gen Himmel. Mit strahlend glücklichem Gesichtsausdruck machte sie ein paar Schritte auf Claudia und Sophie zu. Die beiden waren, in Begleitung von Igor Barhaupt und Doktor Hoffmann, bereits auf dem Abstieg in den Ort. Sie wandten sich aber erschrocken um, als sie den Aufschrei der Frau hörten. Die korpulente Dame bewegte sich zielstrebig in ihre Richtung – dabei hinkte sie leicht, hielt sich aber unzweifelhaft problemlos auf den Beinen. Eine andere Frau hob inzwischen die zwei Krücken auf, an denen sich die Dame vorhin noch auf die Lichtung geschleppt hatte.
»Die Madonna hat mich geheilt!«
Pastor Jaeger warf Doktor Hoffmann einen ungläubigen Blick zu. Der Arzt eilte inzwischen zu der Frau auf dem Platz.
»Nun beruhigen Sie sich erst mal, Frau Hinzwegen! Ich habe Ihnen immer gesagt …«
»Die Madonna hat mein Bein geheilt! Danke, danke!« Frau Hinzwegen war nicht zu bremsen. Und inzwischen hatte sich auch eine interessierte Zuhörerschaft um sie versammelt.
»Seit fast zwei Jahren ging ich an Krücken! Damals bin ich von der Leiter gefallen, beim Fensterputzen … Ganz komplizierter Beinbruch, drei Monate lang lag ich in Gips, und danach konnte ich nicht wieder normal gehen. Bis heute! Danke, oh danke, gepriesen sei die Jungfrau!«
Frau Hinzwegen umrundete noch einmal ohne Gehhilfen die Lichtung. Danach erklang ein weiteres Marienlied.
Pastor Jaeger und Igor Barhaupt warfen Doktor Hoffmann fragende Blicke zu. Claudia und Sophie schauten regelrecht entsetzt. Der Arzt zuckte die Schultern.
»Ich erklär’s euch nachher«, raunte er den Verschwörern zu. »Unter der Voraussetzung, dass ihr mir den Rest hier auseinander setzt. Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu! Wo treffen wir uns?«
*
Es dauerte noch fast eine Stunde, bis sich die Menschenmenge so weit beruhigt hatte, dass alle, einschließlich der wundersam geheilten Frau Hinzwegen, endlich den Heimweg antreten konnten. Claudia, Sophie und Bernie hatte Barhaupt allerdings sehr schnell aus dem Zentrum der Geschehnisse herausgeschleust. Schließlich fuhr er seinen Firmenwagen Richtung Wäldchen und sammelte Berit und Gina ein. Die Mädchen und Pastor Jaeger warteten derweil im Büro in Barhaupts Laden. Doktor Hoffmann hatte Frau Hinzwegen noch in seine Praxis gebeten, um ein paar Untersuchungen anzustellen. Er traf kurz nach dem Ortsvorsteher und BeGin ein.
»Also raus mit der Sprache! Was geht hier vor?«, fragte der Arzt und sah auffordernd von einem zum anderen, wobei er seinem Freund Jaeger höchst ungehaltene Blicke zukommen ließ.
»Erst Sie, Herr Doktor! Was ist mit dieser Frau Hinzwegen?«, erkundigte sich Barhaupt.
Doktor Hoffmann wollte sich setzen, was in dem voll gestopften kleinen Büro nicht einfach war. Schließlich warf er einen Stapel Prospekte zum Thema »Ihr Bad – die neue Generation!« unwirsch beiseite. »Frau Hinzwegen geht es gut. Ich hatte ein bisschen Bedenken, wegen ihres Blutdrucks, aber sie ist ganz in Ordnung. Ich konnte sie unbesorgt nach Hause schicken.«
»Wegen ihres Blutdrucks?«, fragte Gina und hob geistesabwesend eins der Blätter auf, das Armaturen im Stil eines Raumschiff-Cockpits zeigte. »Ich hab ja nicht alles mitgekriegt, aber hatte sie nicht was am Bein?«
»Sie ist doch nicht wirklich geheilt worden, oder?«, fragte Claudia und kraulte Rex, der sie dafür dankbar anhechelte und umgehend einen frischen Schwung Sabber produzierte. Sophie brachte ihr Murphy-Family-Fanbook in Sicherheit. Sie schien diese Kladde überall mit hinzuschleppen, anscheinend eine Art Glücksbringer.
»Erst die Erscheinungsstory, dann die Heilungsgeschichte«, bestimmte Hoffmann ungnädig. »Raus mit der Sprache, was geht hier vor?«
Pastor Jaeger schaute betreten zu Boden, während Igor Barhaupt die Idee der Marienerscheinung zwecks Belebung des Fremdenverkehrs kurz zusammenfasste.
Doktor Hoffmanns blaue Filmstaraugen blickten zunächst ungläubig, dann brach er in Gelächter aus.
»Madonna als Touristenmagnet! Darauf muss man erst mal kommen! Verdammt, ich ahnte schon damals in dem Café, dass ihr was im Schilde führt. Aber so was! Immerhin scheint es zu klappen, Frau Hinzwegen wird die Geschichte ihrer wundersamen Heilung in der halben Welt verbreiten.«
»Ist sie denn wirklich – ich meine – das kann doch nicht sein, dass die echt geheilt ist«, stammelte Claudia.
Sophie spielte mit ihrem Zopf, Berit mit ihrem Pony, Gina öffnete ihre Notration Kartoffelchips.
»Natürlich nicht«, meinte Doktor Hoffmann. »Frau Hinzwegen hatte vorletzten Sommer einen Unfall, komplizierter Beinbruch, Tibiakopffraktur, falls euch das was sagt, jedenfalls ein Trümmerbruch im Kniegelenk. Sollte eigentlich operiert werden, aber das wollte sie partout nicht, also längere Zeit Gipsverband. Darunter heilte es dann ganz gut, aber anschließend hätte sie natürlich Krankengymnastik gebraucht. Das war ihr nur zu mühsam. Sie ging ein paar Mal hin, dann nicht mehr, jammerte nur, sie käme von diesen Krücken nicht runter. Ich habe mit Engelszungen geredet, auch zu einer Kur geraten, aber da war nichts zu machen. Sie gefiel sich in der Rolle der Behinderten. Bis heute.«
»Sie meinen, sie hätte schon immer laufen können, aber sie wollte nicht?«, fragte Sophie.
Doktor Hoffmann zuckte die Schultern. »Eine Täuschung will ich ihr nicht unterstellen. Sie war wohl wirklich der Ansicht, es nicht zu können. Sie hat sich da wohl hineingesteigert. Im Grunde war es, wie ich schon sagte, eine komplizierte Verletzung, die aber keinesfalls eine lebenslange Behinderung nach sich zieht. Ich hatte mal eine Sportlerin mit der gleichen Diagnose, die auch absolut nicht unters Messer wollte. Nach drei Monaten lief sie ohne Gehhilfen und zehn Monate später startete sie beim ersten Marathon nach dem Unfall. Inzwischen gewinnt sie wieder. Also wie gesagt …«
»Was mich viel mehr überrascht als die angebliche Wunderheilung dieser Frau Hinzwegen, ist der Kleine«, bemerkte Pastor Jaeger mit einem Seitenblick auf Bernie.
Der kleine Junge saß an Barhaupts Schreibtisch und zeichnete mit Feuereifer ein Bild der »ssönen Dame«. Abgesehen davon, dass ihr Kopf unverhältnismäßig groß geriet und der Oberkörper dafür strichdünn, entsprach es ziemlich genau der Vorstellung, die sich BeGin und die Mädchen von der Erscheinung zurechtgelegt hatten.
»Woher hat er das? Übertragung? Eine telepathische Verbindung zu seiner Schwester?«
»Gedankenübertragung?« Claudia runzelte die Stirn. »Blödsinn, das gibt’s nur im Kino. Gib’s zu, Sophie, du hast ihm das eingepaukt!«
Sophie schüttelte den Kopf.
»Also ich war’s nicht!«, meinte sie bestimmt. »Aber da gibt’s garantiert ’ne einfache Erklärung. Zeig mir mal, was du in der Tasche hast, Bernie!«, befahl sie in strengem Tonfall.
»Hab nix inne Tasche«, beteuerte der Kleine.
»Doch! Ich hab gesehen, wie dir eine Tante vorhin was gegeben hat. Komm, ich sag Mama auch bestimmt nichts«, drängte Sophie. »Er darf von Fremden nichts annehmen, deshalb stellt er sich jetzt so an«, erklärte sie den anderen.
Bernie kramte inzwischen in seiner Jeanstasche.
»Ssöne Dame«, bemerkte er dann, während er seiner Schwester etwas schuldbewusst ein Heiligenbildchen entgegenstreckte.
»Da haben Sie Ihre Gedankenübertragung!« Gina lachte.
Das kitschige Bildchen zeigte eine Abbildung der Jungfrau Maria: in weißem Kleid, mit blauem Schleier, Rosen in der Hand und einem Drachen zu Füßen.
»Ssöne Dame hat’n Pokémon!«, erläuterte Bernie die Abbildung.
Doktor Hoffmann lachte schallend. »Da habt ihr ja noch Glück gehabt, dass ihm das vorhin nicht eingefallen ist. Das hätte die katholische Liturgie ganz schön durcheinander gebracht.«
»Jedenfalls haben wir unser Wunder«, freute sich Barhaupt und förderte eine Schnapsflasche aus einem versteckten Schreibtischfach. »Trinken wir auf die ewige Jungfrau – und wenn das denn schon nicht zu ändern ist, auf das Bein von Frau Hinzwegen!«
Es wurde dunkel, als Gina und Berit, begleitet von Pastor Jaeger und Doktor Hoffmann, endlich den Heimweg antraten. Ginas Jeep war inzwischen das einzige Auto an der Auffahrt zum Steinbruch.
»Sehr kreativ geparkt«, bemerkte Doktor Hoffmann. »Wahres Wunder, dass Sie hier kein Knöllchen gekriegt haben …«



Wasser marsch!
Parken macht zwei Mark!« Kalle, die Glatze, die Gina und Berit schon bei ihrem ersten Besuch in Grauenfels willkommen geheißen hatte, hielt fordernd die Hand auf.
»Seit wann das denn?«, fragte Gina unwillig. Die Parkplätze vor Grauenfels’ Aldi waren letztes Mal noch nicht gebührenpflichtig gewesen.
»Seit hier so viel los is«, gab Kalle zurück. »Das is’n bewachter Parkplatz. Können Se froh sein, wenn Se noch mit drauf kommen, die anderen, näher am Steinbruch, sind schon dicht.«
Gina war sich eigentlich sicher, dass Barhaupt keine gebührenpflichtigen Parkplätze ausgewiesen hatte, fand die Geschäftstüchtigkeit der Grauenfelser Jugend aber förderungswürdig. Berit schien ebenso zu empfinden und reichte ihr ein Zweimarkstück. Gina parkte den Jeep zwischen zwei Autos mit Hamburger und Bochumer Kennzeichen.
»Hier tobt ja schon der Bär«, meinte Berit ungläubig. »Dabei ist es erst elf. Ich dachte, wir wären früh dran.«
Gina stellte sicher, dass sämtliche Autotüren abgeschlossen waren. »Gut, dass wir nicht jetzt erst losgefahren sind, wie eigentlich geplant. Aber was wir hier machen sollen, ist mir eigentlich rätselhaft. Wir werden die Eltern wohl kaum überzeugen können … Dürfen wir auch gar nicht. Wenn wir jetzt schon in Erscheinung treten, riechen die sofort Lunte.«
Am Samstag vor dem heutigen Erscheinungstermin hatte BeGin ein verzweifelter Anruf von Igor Barhaupt erreicht. Zwar liefen die Vorbereitungen auf Hochtouren – Grauenfels’ einzige Pension war seit Tagen ausgebucht, und die ersten Wohnmobile parkten bereits am Freitag an der Zufahrt zum Steinbruch. Allerdings hatten Sophies und Claudias Eltern die Teilnahme ihrer Kinder verweigert. Beide Mädchen berichteten von einem strikten Verbot, sich dem Wäldchen am Sonntag auch nur zu nähern. Barhaupt organisierte daraufhin einen Kriegsrat im inoffiziellen Hauptquartier. Pastor Jaeger sollte natürlich auch dabei sein. »Sie können ganz normal anreisen«, erklärte er Berit und Gina. »Hier geht es zu wie auf dem Rummelplatz, da fällt kein fremdes Gesicht mehr auf. Parken Sie aber nicht direkt vor meinem Laden.«
Der Platz vor Barhaupts Laden erwies sich um elf Uhr vormittags allerdings ohnehin schon als komplett zugeparkt. Die Menschen strömten zum Steinbruch. Gina und Berit fielen fast dadurch auf, dass sie in entgegengesetzter Richtung unterwegs waren. Die beiden atmeten auf, als Frau Barhaupt sie schließlich ins Büro ihres Mannes führte.
Der Ortsvorsteher war in heller Aufregung.
»Besonders Martens drehen durch«, beschrieb er den Freundinnen bartraufend die Situation. »Sie wissen schon, die Eltern von Claudia. Seit den ersten Zeitungsberichten hätten sie keine ruhige Minute mehr. In der Schule würden sie auch dauernd darauf angesprochen, und – das ist jetzt O-Ton Papa Martens: Sie hätten Claudia ja schon viele Marotten durchgehen lassen, aber das ginge nun wirklich zu weit.«
»Und Sophies Eltern?«, erkundigte sich Berit.
»Die machen sich vor allem um Bernie Sorgen«, meinte Pastor Jaeger und goss Berit und Gina Kaffee ein. »Sonst sind sie ganz pragmatisch. Papa Beckers Geschäft brummt, seit Sophie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit steht. Insofern sind sie da gar nicht so negativ eingestellt. Bei Sophie scheinen die sich sowieso über nichts mehr zu wundern. Aber Bernie … Kann man ja irgendwie verstehen, dass sie den nicht derart vorführen wollen.«
»Das war ja auch nicht wirklich geplant.« Gina seufzte. »Aber was machen wir jetzt?«
»Keine Ahnung.« Barhaupt raufte sich die Haare. »Mist, es hatte so gut angefangen! Woher zum Teufel wussten Sie das mit dieser Bananenrepublik?«
Der Medienrummel um Grauenfels hatte drei Tage nach der letzten Erscheinung seinen Höhepunkt erreicht. Am Montag nach dem Ereignis hatten die Zeitungen noch skeptisch über die neue Marienerscheinung und Frau Hinzwegens Heilung berichtet. Dann aber hatten sich die Prophezeiungen MM’s Schlag auf Schlag bewahrheitet. Zunächst kam es zu einem weiteren Attentat der IRA in Irland – zum Glück ohne Tote –, und dann wurde in einem Kleinstaat in Afrika eine Regierung gestürzt, die erst wenige Tage im Amt war. Am nächsten Tag hatte die Grauenfelser Marienerscheinung ihre erste Schlagzeile in der Bild: »Muttergottes sagt Regierungswechsel in Borunji voraus. Seherkinder wussten von Militärputsch und IRA-Attentat!«
»Ach, in manchen Staaten wechseln die Regierungen öfter als das Wetter«, bemerkte Berit bescheiden. »Der Trick besteht nur darin, die Vorhersagen offen genug abzufassen. Das mit dem IRA-Attentat zum Beispiel: Das hätte auch auf alle anderen Terrorakte gepasst, jedenfalls alle mit religiösem Hintergrund.«
»Wie auch immer, für mich war’s genial!«, freute sich Barhaupt. »Und nun quillt die Stadt über vor Besuchern. Wir hatten um acht schon dreihundert im Steinbruch. Die machen da einen Radau sondergleichen. Hören Sie mal!«
Als Barhaupt das Fenster öffnete und Berit und Gina angestrengt lauschten, drangen tatsächlich Marienlieder bis in die Stadt. Man konnte sogar den Wortlaut der Hymnen verstehen – eine echte Hilfe zu ihrer Identifizierung. Die Kenntnis der Melodie half nicht so gut weiter, die Menge sang erschreckend falsch.
»Das schreit wahrhaft zum Himmel«, kommentierte Gina. Berit zuckte die Schultern. »Das Gejaule ist die interaktive Note. Bei Marienerscheinungen darf jeder mitsingen, egal ob begabt oder nicht. Aber die Akustik im Steinbruch ist erste Sahne. Was haltet ihr von Passionsspielen, wenn sich das mit den Erscheinungen totläuft?«
»Erst müssen wir es mal wieder in Gang bringen.« Barhaupt seufzte, fuhr noch einmal durch seinen Rübezahlbart und richtete sich dann energisch auf. »Was meinen Sie, fahren wir zu Martens rüber? Um Beckers kümmere ich mich später. Die Stadthalle braucht dringend neue elektrische Leitungen … aber das geht natürlich nur, wenn endlich Geld in die Stadtkassen kommt … Wollen wir mal hoffen, dass Papa Becker die Zusammenhänge begreift.«
»Riskant, aber eine Chance«, meinte Berit. »Diese Martens dagegen … Ich weiß beim besten Willen nicht, was wir da ausrichten sollen. Wir können sie doch nicht einweihen!«
»Also ich habe da tiefstes Vertrauen zu Claudia.« Gina sah erst Berit, dann Barhaupt an. »Der wird schon was einfallen. Absolut undenkbar, dass sie sich den Auftritt entgehen lässt. Bei dem großen Publikum!«
Tatsächlich strömten immer noch Menschen Richtung Steinbruch. Es war inzwischen zwölf, und der übliche Erscheinungstermin rückte näher.
»Vorbeifahren können wir trotzdem mal. Das Rumsitzen macht mich wahnsinnig.« Igor Barhaupt war ein Mann der Tat.
Gina und Berit griffen nach ihren Jacken. Als sie eben im Herausgehen waren, klingelte ein Handy.
Pastor Jaeger kramte kurz in seiner Jackentasche, dann drückte er die Empfangstaste. »Was hast du? Moment mal.« Jaeger ließ das Telefon sinken. »Es ist Klaus Dieter. Der ist mit den Maltesern oben im Steinbruch. Sie haben eine weitere Heilung!«
Während sich Jaeger auf den Weg zum Steinbruch machte, kletterten Gina und Berit in den Firmenwagen des aufgeregten Igor Barhaupt.
»Ein Bandscheibenvorfall. Schon zweimal erfolglos operiert. Und jetzt schleppt sich die Tante durch unser Wäldchen und ist plötzlich schmerzfrei! Könnt ihr mir das erklären?«
»Unsere Madonna scheint sich auf orthopädische Probleme zu spezialisieren«, bemerkte Gina.
Berit nahm die Frage ernster. »Rückenschmerzen sind oft psychosomatisch«, erklärte sie. »Da haben wir noch Glück, dass diesmal sogar eine Art Befund da war, oft sind die Leute nur verspannt. Wenn die sich dann mal lockern, weil diese Massenhysterie da oben sie in Stimmung bringt, sind die Schmerzen weg. Fragt sich, ob das länger anhält.«
»Für heute ist es aber schon mal ein guter Anfang. Verdammt, wir müssen unbedingt die Quelle ans Laufen kriegen. Mindestens dieses eine Mal noch brauchen wir die Mädchen im Wald!« Gina spielte nervös mit dem billigen Rosenkranz, den sie extra gekauft hatte, um als Pilgerin authentisch zu wirken. Funktionierte hervorragend zum Stressabbau, noch besser als die chinesischen Kugeln, die ihr die Feng-Shui-Spezialistin vor kurzem in einem Anfall von Dankbarkeit verehrt hatte. Die Werbung für ihr Studio kam hervorragend an.
Berit schüttelte den Kopf. »Wir brauchen sie noch öfter. Bis das Ganze zum Selbstläufer wird, sind mindestens zehn Erscheinungen nötig – und ein paar hundert Heilungen.«
»Ein paar hundert?«, fragte Barhaupt skeptisch. »Wie wollen Sie das denn machen? Da ist übrigens das Haus.«
Die drei hatten inzwischen eine verschlafene Vorstadtstraße erreicht.
Typisch Lehrersiedlung, konstatierte Berit. Alles wirkte so sauber, als würde täglich gekehrt, die Rasenflächen waren akkurat gestrichen – und selbstverständlich verirrte sich kein Bambi oder Gartenzwerg in eine der ordentlichen Blumenrabatten. Auch an Unterschlupfen für den Feng-Shui-Glücks-drachen mangelte es, wie Gina mit Kennerblick feststellte. Vielleicht sollte ihre Expertin für Glück bringende Gestaltungsfragen hier mal Prospekte verteilen. Claudias Familie bewohnte einen Neubau, ein schmuckes, aber etwas langweilig gestaltetes Einfamilienhaus. Auch bei der Isolierung schienen Martens gespart zu haben. Die ärgerlichen Stimmen aus ihrem vollverglasten Wintergarten waren bis in den Garten zu hören. Die Akustik war fast so gut wie im Steinbruch. Barhaupt hatte den Finger schon auf dem Klingelknopf gehabt, dann aber doch gezögert. Die drei lauschten erst mal.
»Und ob ich hingehe!«, brüllte Claudia. »Was ich sehe oder nicht, müsst ihr schon mir überlassen.«
»Du kannst sehen, was du willst, aber nicht wo du willst!« Claudias Mutter war nicht minder laut. Allerdings fehlte ihr die tragende Stimme einer Schauspielerin, wie Claudia sie hatte. Frau Martens klang eher schrill. »Wenn dich irgendeine – hm – Erscheinung – hm – heimsuchen will, dann kann sie das auch hier tun. Dazu musst du nicht in aller Öffentlichkeit ohnmächtig werden.«
»Ich werde nicht ohnmächtig!«, donnerte Claudia. »Ich falle in Trance. So nennt man das. Stand doch in der Zeitung. Und jetzt muss ich weg. Ich habe eine Verabredung!«
»Mit einem Geist?«, fragte Claudias Vater mit der volltönenden, strengen Stimme eines Lehrers.
»Wär’s dir lieber mit Kalle Schimmelpfennig?«
Offensichtlich der Nachname der Glatze.
»Das eine ist so unpassend wie das andere.« Herr Martens war wirklich nicht leicht aus der Ruhe zu bringen.
»Kannst du nicht einmal etwas so machen, wie andere Leute auch?«, jammerte Frau Martens. »Ich verstehe das nicht. Du warst doch früher ein so liebes Kind …«
»Bin ich immer noch«, behauptete Claudia. »Deshalb bin ich ja vielleicht, äh, auserwählt, oder wie das da in der Bibel heißt – gebenesowieso unter den Weibern …«
»Schätzchen, ›Weiber‹ wollen wir doch nicht mehr sagen«, flötete Frau Martens politisch korrekt.
»Dann eben Frauen!«, korrigierte sich Claudia.
Gina und Berit grinsten. Im Haus herrschte betretenes Schweigen.
»Kann das denn sein, Hermann?« Frau Martens klang verwirrt, aber offensichtlich bereit, der Erscheinung eine Chance einzuräumen.
»Blödsinn!«, raunzte ihr Gatte.
Die Zuhörer vor dem Haus konnten sich das Lachen kaum verbeißen.
»Die Frau ist so dumm wie ein Türgriff«, brummte Barhaupt.
»Ich gehe jetzt jedenfalls!«, sagte Claudia.
»Du gehst nirgendwohin!«, gab Herr Martens zurück.
»Na schön, dann schließ mich doch ein! Aber das steht dann morgen auch in der Zeitung!«, trumpfte Claudia auf.
»Ich seh schon die Schlagzeile«, grinste Berit draußen. »›Madonna ausgebremst. Grauenfelser Gesamtschulrektor verhindert Marienerscheinung‹.«
»Wird sich der Himmel rächen?«, fügte Gina kichernd hinzu.
Das charakteristische Aufleuchten in Berits Augen kündigte einen Geistesblitz an.
»Es ginge auch ›Affront! Linker Lehrer schockt Gläubige. Gesamtschulen – Brutstätten des Atheismus?‹.«
»Wir sollten jetzt abhauen«, wandte sich Gina an Barhaupt. »Claudia kommt. Machen Sie sich da bloß keine Sorgen.«
Im Wäldchen war der Bär los, als Gina und Berit eintrafen. Barhaupt hatte sich an der Zufahrt zum Steinbruch verabschiedet, um sein Glück bei Sophie zu versuchen. BeGin kletterten derweil zum Wäldchen hinauf.
Ein Pappschild wies den Weg als »Prozessionspfad« aus. Berit fragte sich, wem das eingefallen war.
»Hier brauchen wir einen Hilfsdienst«, überlegte Gina hingegen pragmatisch. Es gab jetzt schon reichlich Pilger, die nicht allzu gut zu Fuß waren. Später würden das sicher noch mehr werden. »Dankbare Aufgabe für Kalle und Konsorten. Erinnere mich übrigens dran, in der Angelegenheit noch mit Jaeger zu sprechen. Es geht nicht an, dass die Jungs den Erscheinungsverkehr in Bomberjacke und Springerstiefeln regeln …«
Am Erscheinungsort selbst sammelte sich die Menge vor dem Wagen des Malteser Hilfsdienstes. Anscheinend hatte man die Frischgeheilte erst mal darin in Sicherheit gebracht. Nach wie vor erklangen Kirchenlieder, wobei man sich leider nicht auf eine gemeinsame Melodie einigen konnte. Mindestens vier verschiedene Hymnen vereinigten sich zu einer Kakofonie, die normalerweise das Ordnungsamt auf den Platz gerufen hätte. Laut Barhaupt hatte es im Ort auch schon Beschwerden gehagelt, aber die schmetterte der Bürgermeister genauso konsequent ab wie die Knöllchenverteilung.
»Wegeborn verteilt zurzeit Ohropax statt Strafmandaten«, erklärte Pastor Jaeger. »Möchten Sie welche? Ich hab ein paar von den Maltesern bekommen, bei denen gehört das zur Standardausrüstung. Wegen Rockkonzerten und so.«
Gina griff dankend zu, Berit schlug die Augen gen Himmel. »Macht Ihnen das keine Angst?«, fragte sie den Pfarrer. »Ich meine, als Pastor erwartet man doch, irgendwann in den Himmel zu kommen und den ganzen Tag die Englein singen zu hören. Wenn das so klingt, gehe ich freiwillig in den Keller.«
»Das erklärt jedenfalls den ungesunden Lebenswandel vieler erfolgreicher Musiker«, bemerkte Gina. »Pure Prophylaxe! Man möchte nach dem Tode unter sich sein.«
»Sie müssen das mehr metaphysisch sehen.« Jaeger grinste. »Ich denke, auch im Himmel gibt es ruhige Eckchen. Mal abgesehen davon, dass mir Ihre Marienerscheinung zunächst ein paar Jahrhunderte Fegefeuer einbringen dürfte. Mein Gewissen fühlt sich langsam an wie ein Bungeeseil. Im Übrigen haben wir noch drei Heilungen zu verzeichnen. Einmal Migräne, einmal Zahnschmerzen, einmal Hörsturz …«
»Normale Folge von Schocktherapie«, kommentierte Gina mit Blick auf die Sänger. »Aber nicht schlecht für einen Wallfahrtsort ohne Quelle. Was erst passieren wird, wenn die –«
»Da sind sie! Da sind die Seherkinder!« Ein Aufschrei aus der Menschenmenge unterbrach die Unterhaltung mit dem Pastor. Die Gesänge brachen plötzlich ab, als Igor Barhaupt und ein magerer, besorgt wirkender Mann mit vollem, dunklem Haar Sophie und Bernie durch die Menge zu ihnen führten.
Der Mann begrüßte Pastor Jaeger schüchtern.
»Ich hoffe, Sie nehmen uns das nicht übel, Herr Pastor. Ich meine … wenn schon Kirche, dann wollten wir eigentlich lieber bei Ihnen eintreten. Das alles hier ist mir fürchterlich peinlich.«
Pastor Jaeger schüttelte gelassen den Kopf.
»Pfarrer Herberger und ich betreiben keine Konkurrenzorganisationen zum Seelenfang«, meinte er freundlich. »Wenn Sophie sich eher zum Katholizismus hingezogen fühlt, sollten Sie das auf keinen Fall beeinflussen. Bis jetzt sehe ich da allerdings noch gar keine Ansätze. Darf ich übrigens vorstellen: Herr Becker, Sophies und Bernhards Vater. Gina Landruh und Berit Mohn, die künftigen Medienreferentinnen von Grauenfels.«
Gina zuckte zusammen. Sie fand diese Einführung etwas früh, aber Julius Becker schien Ginas und Berits Berufung in keiner Weise befremdlich zu finden. Mit schüchternem Lächeln gab er den beiden die Hand und versicherte nochmals, wie unangenehm ihm die ganze Angelegenheit sei.
»Aber man kann die Kinder ja nicht hindern …«, meinte er entschuldigend. »Und all die Leute … die kann man auch nicht enttäuschen. Es ist unglaublich … so viele Menschen, und sie sind nur wegen der Kinder gekommen.«
Sophie schenkte ihrem Vater ihr süßes Lächeln. »Papa, wenn ich mal in der Met tanze, werden noch viel mehr Leute kommen, um mich zu sehen …«
Herr Becker schüttelte nur den Kopf.
Bernie lachte. »Ich komm dann auch!«, verkündete er strahlend. »Und ssöne Dame!«
»Deren Auftritt in der Met wäre natürlich ein wirkliches Novum«, bemerkte Gina. »Allerdings sehe ich da keine Chance. Wenn sie auch nur einigermaßen musikalisch wäre, hätten wir hier schon ein Erdbeben.«
Igor Barhaupt und Wachtmeister Wegeborn waren inzwischen voll damit beschäftigt, die begeisterte Menge von Sophie und Bernie fern zu halten. Sophie schaute darüber fast ängstlich drein, während Bernie die Zuwendung genoss. Als ein paar Leute wieder zu singen begannen, fiel er überraschend ein und lieferte eine erstaunlich richtige Lalala-Variante des »Ave Maria«.
»Woher kennt er das denn?«, erkundigte sich Gina.
Sophie zuckte die Achseln.
»Von Claudias Handy. Die hat das neuerdings als Klingelton.«
Bevor Berit und Gina sich dazu noch äußern konnten, traf Claudia ein. Sie war außer Atem. Sicher war sie einen großen Teil des Weges gelaufen. Ihrer Erscheinung tat das allerdings keinen Abbruch, im Gegenteil: Erregt und aufgedreht wie sie war, passte sie hervorragend ins Bild der erwartungsbewegten Seherin. Sie schaffte es zudem hervorragend, sich die begeisterten Besucher vom Leibe zu halten.
»Bitte, wir brauchen Ruhe …«, erklärte sie mit brechender Stimme. »Wir sollen beten, hat die Dame gesagt, und hier … es ist so laut hier …« Claudia griff sich an die Stirn, so als könnte sie den Krach damit abschirmen.
Die Menschen wichen sofort respektvoll zurück. Natürlich dauerte es ein wenig, bis sich Claudias Bemerkung bis nach hinten herumgesprochen hatte, aber schließlich verstummten die Leute bis auf ein verhaltenes Murmeln.
Sophie und Claudia knieten am Erscheinungsplatz nieder.
»Wie bist du rausgekommen?«, fragte Sophie Claudia leise. Die kleine Tänzerin trug ihr Haar heute offen. Wie ein Schleier verdeckte es den Blick der Menge auf ihr Gesicht.
»Ach, ganz leicht«, meinte Claudia. Sie sprach dabei wie ins Leere, so als bete sie laut. »Erst haben wir uns ziemlich gezankt, aber dann war an der Vordertür so ein Zeitungsmensch, und auf den sind meine Eltern dann richtig los. Ich bin in der Zeit einfach durch den Garten weg. Sollen wir bald mal anfangen? Bevor mein Daddy womöglich hier auftaucht und eine Szene macht?«
»Da iss die Dame!«, rief Bernie plötzlich erfreut.
Alarmiert schauten Gina und Berit in die von ihm angegebene Richtung. Tatsächlich schwenkte da jemand ein Banner mit einem Marienbild.
Auch Claudia und Sophie hoben den Blick – und entschieden sich spontan, die Anregung aufzugreifen. Claudia wankte der vorgeblichen Erscheinung ein paar Schritte entgegen, bevor sie in verzückte Trance versank. Sophie streckte nur die Arme aus. Bernie hüpfte fröhlich hin und her.
Als Gina die Augen über die versammelte Menge schweifen ließ, erkannte sie Pfarrer Herberger unter den Zuschauern. Der Priester guckte, als hätte er eine Zitrone verschluckt. Allerdings spiegelte sich auch eine gewisse Faszination in seinem Blick.
Claudias und Sophies Part belief sich heute hauptsächlich auf gespanntes Lauschen – und anschließende Erdarbeiten. Igor Barhaupt hatte ihnen die Lage der Quelle genau beschrieben.
»Höchstens vierzig Zentimeter tief und ihr stoßt auf Wasser«, hatte er erklärt. »Wahrscheinlich ist überall Wasser zu finden, aber nehmt sicherheitshalber den Platz, auf dem die Untersuchungskommission auch schon gebuddelt hat. Das ist auch gleich beim Wäldchen, da haben die Leute im Sommer Schatten, wenn sie um Wasser anstehen.« So hatte seine Begründung gelautet.
In der Praxis erwies sich allerdings, dass das Buddeln im zurzeit eher trockenen Wald- und Sandsteinbodens nicht einfach war – zumal die Mädchen mit bloßen Händen gruben, und das vierzig Zentimeter tief. Claudia und Sophie bemühten sich tapfer, waren aber nach zwanzig Minuten schon völlig dreckverschmiert und ziemlich erschöpft.
»Hat denn hier niemand einen Spaten?« Einer der wenigen männlichen Zuschauer wurde langsam ungeduldig.
»Nimm ma’ n Stein!«, schlug Bernie vor und hielt seiner Schwester einen scharfkantigen Schieferbrocken hin.
»Daran hätten wir auch denken können«, wisperte Gina Berit zu.
Sophie nahm das Hilfsmittel dankbar an und grub nun sichtlich effektiver. Nach einer halben Stunde hatten die Mädchen ein annehmbares Loch freigelegt und stießen tatsächlich auf feuchte Erde.
Claudia sank effektvoll in sich zusammen, als sich die Kuhle endlich mit ein bisschen Wasser füllte.
»Ein Brunnen, es ist ein Brunnen!« Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. In den hinteren Reihen begannen wieder Lobgesänge.
»Ssöne frisse Matsse, ssöne frisse Matsse!«, freute sich Bernie und warf vergnügt mit dem Schlamm um sich. Zu seiner unbeschränkten Begeisterung drängten sich die Leute geradezu darum, von dem Segen getroffen zu werden.
Während sich der Doktor um die Mädchen bemühte, ergriffen inzwischen einige der Pilger die Initiative. Einer der Männer hatte tatsächlich einen Spaten aufgetrieben – Berit fragte sich, ob Barhaupt das organisiert hatte oder ob sich das Werkzeug vielleicht im Kofferraum eines in der Nähe geparkten Wagens gefunden hatte. Jedenfalls grub der Mann mit geübtem Schwung und hatte bald ein kleines Bassin voller Grundwasser. Die Menschen kannten kein Halten mehr. Jeder wollte sich zumindest die Hände mit dem vermeintlich magischen Nass benetzen.
»Verhindern Sie bloß, dass die das trinken!«, wies Doktor Hoffmann Wachtmeister Wegeborn an, der vergeblich versuchte, den Bereich der Quelle abzusperren. »Das muss erst untersucht werden. Verdammt, daran hätten Sie vorher denken müssen!«, wandte er sich mit gedämpfter Stimme an Barhaupt.
Gina legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Keine Sorge, ist schon passiert. Wir lassen es doch auf keine Ruhr-Epidemie ankommen! Das Zeug ist annehmbares Trinkwasser – jetzt aber noch zu schlammig, da stimme ich Ihnen zu. Barhaupt wird das Ganze die Tage verrohren. Heute sollten ja nur ein paar Tropfen kommen. Na ja, das hat sich wohl verselbstständigt!«
Die Leute begannen inzwischen, ihre Taschentücher mit dem brackigen Wasser anzufeuchten.
Gleich danach kam es zu den nächsten zwei Heilungen. Eine Frau verfiel in Zuckungen. Überhaupt verwandelte sich das Wäldchen langsam in ein brodelndes Chaos von betenden, singenden und buddelnden Pilgern, hoffnungslos überforderten Ordnungskräften und medizinischen Helfern. Doktor Hoffmann und die Malteser waren zwischen Aufklärung, erster Hilfe für Menschen, die von der Ekstase übermannt waren, und der Bestandsaufnahme der vielfältigen Wunder, von denen berichtet wurde, hin- und hergerissen.
»Vielleicht machen Sie einfach mal was!«, brüllte Barhaupt Pfarrer Herberger an. »Fällt doch schließlich in Ihr Ressort.«
Der katholische Priester hatte dem Wirrwarr bisher fassungslos zugesehen.
»Ich billige das keineswegs«, sagte er streng. »Wenn die Jungfrau irgendwem erscheinen würde, dann ganz sicher nicht der Brut von früheren SED-Genossen und Atheisten … diese Mädchen …«
»Schauen Sie«, mischte sich Pastor Jaeger ein, der sich eben um eine völlig verwirrte Greisin bemühte, die haltlos, aber offenbar glücklich schluchzte. »Ich muss das alles nicht glauben, meine Kirche hat es nicht so mit Maria als grauer Eminenz hinter der Dreifaltigkeit. Aber wenn die Dame da oben so viel Einfluss hat, lässt sie sich garantiert nicht von ihren untersten Chargen vorschreiben, wem sie erscheint. Also spielen Sie hier nicht die beleidigte Leberwurst, sondern machen Sie ein bisschen in Seelsorge. Von mir aus organisieren Sie ein Gebet oder so, aber halten Sie die Leute von dem Wasserloch fern. Besonders die mit den Spaten, sonst haben wir hier gleich einen Teich.«
Letztendlich war es dann aber das Wiederauftauchen der Mädchen, das endlich Ruhe auf die Lichtung brachte. Claudia trat mit verwirrtem Haar, schmutzigem Gesicht und verträumtem Blick aus dem Wagen des Malteser Hilfsdienstes und verkündete die Botschaft der Dame.
»Sie sagte, die Welt müsse sich reinwaschen von … also irgendwas mit Leid und Lügen oder Schmerzen. So was eben. Und der Weg dahin ginge über das Leiden, aber sie wollte es uns auch einfacher machen … Na ja, und dann sollten wir graben. War gar nicht so einfach …«
»Aber es war auch schön«, fügte Sophie mit engelhaftem Ausdruck hinzu. »Ich fühlte mich plötzlich so leicht, als das Wasser dann floss … also ich bin irgendwie … glücklich.«
Barhaupt und das restliche Team waren nur noch müde, als sie sich endlich, gegen Mitternacht, im Bürgermeisteramt trafen.
 Die Aufregung im Wäldchen war erst bei Dunkelwerden abgeebbt. Bis dann auch die letzten Hysteriker beruhigt und die letzten Autos aus dem Ort geleitet waren, wurde es endgültig Nacht. Nun öffnete Barhaupt die Sektflaschen.
»Na also, die Quelle sprudelt«, meinte er erleichtert und schüttete Gina und Berit ein. »Wie ist die Bilanz?«
»Geschätzt etwa tausend Besucher, darunter circa fünfzig Medienvertreter, die alle was zu sehen gekriegt haben, mindestens dreißig Heilungen, wenn nicht mehr …«, erklärte Gina.
»Leider auch zwei Herzanfälle und ein Schlaganfall, zig Fälle von Hyperventilation und hysterischen Anfällen, die medizinisch behandelt werden mussten … Das gleicht sich ziemlich aus, wenn Sie mich fragen«, dämpfte Doktor Hoffmann ihren Enthusiasmus.
»Beim nächsten Mal brauchen wir mehr Krankenwagen, das ist sicher.« Berit kam weiterer Kritik zuvor. »Und mehr Polizei, teilweise war die Angelegenheit ja völlig aus dem Ruder. Und wir müssen jetzt jedes Mal mit größerem Andrang rechnen. Auch schon zwischen den Erscheinungsterminen. Ab morgen rücken hier die Leute mit Kanistern an. Garantiert kommt auch das Fernsehen. Und die Kirche wird sich einschalten. Bin gespannt, was der Bischof zu sagen hat.«



Die Sache mit der Nase
Hier, Ruben, ist das nichts für dich?« Herbert Klein, leitender Redakteur des Wochenmagazins Lupe, warf seinem Mitarbeiter Ruben Lennart einen Zeitungsausschnitt auf den Schreibtisch.
»Marienerscheinung in Grauenfels – Witz oder Wunder?« Ruben überflog die Schlagzeile.
»Wieso für mich?«, erkundigte er sich unwillig. »Ist für Seligsprechungen nicht der Papst zuständig?«
»Der betreibt das zu inflationär«, gab Klein zurück. »Aber im Ernst, das Ganze läuft in Thüringen, da willst du doch sowieso hin. Und seit deiner Artikelserie über UFO-Sichtungen bist du hier der Experte für himmlische Phänomene.«
Ruben zog die Stirn kraus und hob eine seiner buschigen Augenbrauen wie weiland Mister Spock. »Ich sammele heute noch Drohbriefe von beleidigten Ufologen. Kann ich gut drauf verzichten. Und meine neue Serie handelt vom Lebensgefühl in den neuen Bundesländern, wie du dich erinnerst. Wenn ich was über Mariengläubigkeit machen will, geh ich nach Lourdes. Die haben auch besseres Wetter.« Ruben warf einen Blick durchs Fenster in den Hamburger Nieselregen und legte das Blatt unwillig beiseite.
»Warum in die Ferne schweifen?«, bemerkte sein Kollege Hans Werther vom Schreibtisch nebenan. »Nix Südfrankreich oder Ex-Jugoslawien, Spesenabrechnungen aus Thüringen! Die Madonna erscheint heute kostensparend gleich vor der Haustür. Und wenn das nichts über das Lebensgefühl in den neuen Bundesländern aussagt, wenn sich da plötzlich der Himmel öffnet, dann weiß ich auch nicht.«
»Ich kann’s mir ja mal anschauen.« Ruben seufzte und griff erneut nach dem Zeitungsausschnitt. Zu seiner Überraschung erwies er sich als recht kurzweilig abgefasst:
Wenn es nach dem Tatenbecker Pfarrer Runold Herberger und seinem Bischof Ferdinand Hinz ginge, dann erschiene die Jungfrau Maria nur braven katholischen Mädchen – am besten weit weg in abgelegenen Bergregionen, wo Kinder noch Schafe hüten, statt im Internet zu surfen. Stattdessen vermeldet man die neueste Marienerscheinung jedoch aus der Kleinstadt Grauenfels, im hintersten Thüringen auch nicht gerade zentral gelegen, aber doch immerhin mit Internetanschluss und garantiert Schaf-frei – die LPG, vormals einer der größten Arbeitgeber der Region, wurde kurz nach der Wende geschlossen. Betroffen sind die Lehrertochter Claudia M. und ihre Klassenkameradin Sophie B., die mit ihrer berühmten Vorgängerin aus Fátima lediglich den Vornamen gemeinsam hat. Das ganz und gar weltlich gesinnte Mädchen träumt von einer Ballettkarriere, schwärmt für die Murphy Family und sammelt Teddybären. Auch Sophies Bruder, Bernhard B., ein niedliches Kind mit Strubbelhaaren und unwiderstehlichem Sprachfehler, will die »Dame« gesehen haben, gibt ihre Verlautbarungen allerdings nur unvollständig wieder. Dafür sorgt er für eine possierliche Note – schon jetzt wird der »Kleine Engel« mit Geschenken und Briefen von Anhängern überschwemmt.
Nach Auskunft der Kinder ereilte die Erscheinung sie erstmals bei einer Schnitzeljagd – passenderweise organisiert von der evangelischen Jugendseelsorge. Dabei offenbarte die »Dame« nichts wesentlich Neues – die Schilderungen der drei Seherkinder glichen denen ihrer Vorgänger fast aufs Haar. Das ist umso erstaunlicher, da keines der drei Kinder katholisch erzogen wurde – Claudias Eltern gehören der evangelischen Konfession an, Sophie erhielt überhaupt keine religiöse Unterweisung.
Dies jedoch sei unerheblich. »Informationen über frühere Marienerscheinungen sind jedermann zugänglich«, urteilt Weihbischof Ferdinand Hinz. »Unzweifelhaft weisen diese Mädchen irgendwelche psychischen Störungen auf, die zu Halluzinationen führen – oder sie treiben gar ihren Spott mit unbedarften Gläubigen. Bis jetzt ist an eine Anerkennung oder auch nur Prüfung der Phänomene in keiner Weise gedacht.«
Sollten sich die Ereignisse in Grauenfels allerdings weiterhin derart überschlagen wie in den letzten Wochen, wird der Kirchenmann um eine nähere Beschäftigung damit nicht herumkommen. Schon bei der zweiten Erscheinung – die »Dame« stellt sich pünktlich an jedem zweiten Wochenende ein, um zum Beten und In-sich-gehen aufzufordern – kam es angeblich zu einer ersten Wunderheilung. Bei der dritten legten die Kinder eine Quelle frei, aus der es inzwischen munter sprudelt. Um das angeblich wundertätige Wasser abzuzapfen, stehen Gläubige auch an Wochentagen bis zu zwei Stunden Schlange.
»Es gibt keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass dieses Wasser irgendwelche heilenden Eigenschaften hat«, erklärt Doktor Klaus Dieter Hoffmann, ansässiger Arzt in Grauenfels.
»Die bisherigen Heilungen lassen sich durchweg auch auf natürliche Art erklären.«
Keine natürliche Erklärung liefert Hoffmann allerdings für die Erscheinungen der Mädchen. »Claudia und Sophie sind sicher nicht geistesgestört, sondern intelligente, sehr sympathische Kinder. Bernie ist ein wenig zurückgeblieben, neigte bislang allerdings ebenfalls nicht zu Absenzen. Epilepsie oder andere, den Geisteszustand beeinflussende Krankheiten würde ich bislang nicht vermuten, ebenso wenig wie Drogensucht. Aber natürlich stehen ausführliche Untersuchungen noch aus.«
Nach Angaben aus dem Bürgermeisteramt, wo man dem plötzlichen Andrang auf Grauenfels eher verblüfft als negativ gegenübersteht, liegen für die entsprechenden Tests sowohl die Zustimmung der Mädchen als auch die Einwilligung ihrer Eltern vor.
»Vielleicht hört das dann endlich auf …«, hofft Claudias Vater.
Die nächste Erscheinung der »Dame« ist für den 20. April angekündigt.
»Also, erstens fahre ich erst am Zweiundzwanzigsten in die neuen Länder. Und zweitens ist am Zwanzigsten der Jahrestag von Hitlers Geburtstag«, brummte Ruben. »Da bin ich eher Glatzen und sonstigem braunen Pack auf der Spur und nicht himmlischen Jungfrauen.« Schon der Gedanke an Glatzen ließ ihn durch sein etwas schütteres braunes Haar fahren. Ruben war ständig besorgt, die letzten Fusseln könnten ihm auch noch ausgehen.
»War ja nur so ’ne Idee«, meinte Klein. »Behalt’s einfach im Auge, vielleicht legt Mylady den Termin ja noch um. Oder du wirfst einfach so einen Blick auf das Theater, wenn du in der Gegend bist. Ein Interview mit der Jungfrau dürfte sowieso nicht drin sein.«
Ruben Lennart hatte die Angelegenheit fast schon vergessen, als er am Abend von der Redaktion nach Hause schlenderte. Wie immer kam er an einem Reisebüro vorbei und warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Plakate mit Palmenstränden und Last-Minute-Angeboten im Fenster.
Auch das Gespräch mit Klein fiel ihm wieder ein. Lourdes, Fátima und Medjugorge hörten sich angesichts des aktuellen Nieselwetters gar nicht mal so schlecht an. Klang eigentlich alles so, als könnte man den Besuch mit einem Badeurlaub verbinden. Ruben überflog die Sonderangebote – und blieb unversehens an der Erwähnung des Ortes Grauenfels hängen.
»Tages-Busreise zur Marienerscheinung in Grauenfels, Thüringen, komfortabler Reisebus mit Toilette und Klimaanlage, Mittagessen im Dorfgasthof inklusive, Abfahrtszeit 6 Uhr morgens, DM 150,00.«
Rubens Interesse war geweckt. Mit wehmütigem Blick auf den Palmenstrand betrat er den Laden.
»Einmal Grauenfels hin und zurück«, orderte er. Mit dem braunen Pack sollte sich Hans Werther erst mal allein herumschlagen.
*
Es war kalt und regnerisch, als sich die Pilger in aller Herrgottsfrühe auf dem Busparkplatz des Reisebüros trafen. Zu Rubens Überraschung waren es viele, der große Reisebus durfte annähernd ausgebucht sein. Das Durchschnittsalter der Reisenden lag dabei sicher jenseits der sechzig. Einige Ehepaare belebten die Szene, ansonsten reisten zahlreiche Damen ohne männliche Begleitung. Ruben als einziger allein reisender Mann wurde interessiert bis misstrauisch beäugt. An jüngeren Reisenden gab es zwei Nonnen, deren genaues Alter jedoch nicht zu bestimmen war, und zwei Frauen, die aufgeregt tuschelten. Ruben nahm sich vor, die beiden auf der Reise ausgiebig zu befragen, und suchte sich einen Sitzplatz in ihrer Nähe. Bei seiner Sitznachbarin, einer älteren Dame, brauchte es jedenfalls keine komplizierten Interviewtechniken, um das Eis zu brechen. Noch bevor sie die Autobahn erreichten, hatte sie ihm ihre halbe Lebensgeschichte erzählt und war dann zur Schilderung ihrer diversen Erlebnisse auf den Spuren der Heiligen Muttergottes übergegangen.
»Ich war schon überall, wissen Sie! In Lourdes und Fátima, Medjugorge und letztlich in Marpingen, natürlich. Und das war auch sehr schön, ich weiß gar nicht, warum der Bischof das so gar nicht anerkennen will. Die drei Seherinnen … sehr, sehr sympathisch, auch wenn das mit den Kindern … es ist schon in gewisser Weise erhebender, wenn sich die Jungfrau diesen unschuldigen Geschöpfen offenbart, finden Sie nicht?«
»Und warum unternehmen Sie diese Reisen?«, erkundigte sich Ruben. »Entschuldigen Sie, wenn ich indiskret bin, aber Sie sehen sehr gesund aus. Also nehme ich an, Sie suchen nicht in erster Linie Heilung von einer Krankheit …«
»Ach Gott, was heißt gesund …« Die Frau seufzte. »Man hat schon hier und da seine Zipperlein, ich bin ja auch nicht mehr die Jüngste. Aber ich will nicht klagen. Was man auf diesen Pilgerreisen so an Leid zu sehen kriegt. In Lourdes zum Beispiel habe ich das Zimmer mit einer Dame geteilt, die …«
Nach einer Stunde angeregter Unterhaltung mit der erfahrenen Marientouristin hatte Ruben den Eindruck gewonnen, sie beziehe ihren Lustgewinn hauptsächlich aus der Beobachtung der Krankheitsgeschichten anderer Leute. Echten Heilungen hatte sie dabei leider noch nicht beigewohnt.
»Aber besser wird es fast immer! Sogar mein Rheuma! Nach zwei Wochen in Lourdes war es wie weggeblasen.«
Ruben bezweifelte das nicht. Nach einem Sommer in Hamburg dürfte sich ein zweiwöchiger Aufenthalt im Mittelmeerklima auch auf atheistische Rheumatiker positiv auswirken.
Schließlich gönnte sich die rührige Pilgerin dann endlich ein Nickerchen, und Ruben hatte Zeit, sich den jungen Frauen auf der anderen Seite des Ganges zu widmen. Auch die zwei wirkten nicht krank. Besonders die eine nicht, ein Dickerchen von rosigem Aussehen mit blitzenden, in Fettgebirgen versinkenden Schweinsäuglein schaute eher lüstern zu Ruben herüber. Bereitwillig gab sie Auskunft, dass dies ihre erste ›Marienreise‹ sei.
»Meine Freundin hier, die war auch in Marpingen. Aber ich versuch’s jetzt zum ersten Mal.«
»Was versuchen Sie denn?«, erkundigte sich Ruben. »Ich meine, haben Sie bestimmte Wünsche, äh, Bitten, die Sie an die Jungfrau richten wollen?«
Die beiden Frauen kicherten.
»Sieht fast aus, als ob du schon auf dem besten Wege bist«, neckte die Freundin, eine hübsche Brünette, deren Nase allerdings gut Vorlage für ein Pinocchio-Bilderbuch geben konnte, das Dickerchen. »Gib’s schon zu, na los, vielleicht geht es ihm ja genauso.«
»Nein, sag du zuerst!«, forderte Miss Piggy auf.
»Nein, nein, das ist zu peinlich … Mach du!«
»Also ich …« Miss Piggy prustete los, rettete sich dann aber in einen verführerischen Augenaufschlag. »Also ich suche einen Mann.«
»W …«, Ruben schluckte. »Aber warum fahren Sie dazu zu einer Marienerscheinung? Wäre nicht eine einfache Partnervermittlung –?«
»Ach, das habe ich alles schon durch.« Miss Piggy seufzte. »Nur so richtig hat sich da nichts ergeben. Aber dann hatte ich ein ganz seltsames Erlebnis. Wirklich. Ich war im Zug von Mailand nach München, und im selben Abteil saß so ein Mönch. Oder Pfarrer, oder was weiß ich. Aus Rumänien. Es war sehr lustig, weil … es war ein Liegewagen, und er war zuerst ganz entsetzt, als er ihn mit Frauen teilen sollte. Aber dann haben wir uns doch sehr nett unterhalten, und zum Schluss hat er gesagt, ich müsste zur Muttergottes beten. Dann kriegte ich einen guten Mann. Und einen Rosenkranz hat er mir auch noch geschenkt.« Sie nestelte ein billiges Kettchen aus ihrer Handtasche. »Na ja, und dann habe ich halt gedacht: Warum nicht? Hundertfünfzig Mark sind ja nicht die Welt. Dafür kriege ich gerade mal ein Date über die Partnervermittlung.«
Ruben atmete tief durch und versuchte, an die langweiligste Politikerrede der letzten Bundestagsdebatte zu denken. Er durfte jetzt auf keinen Fall lachen, wer weiß, was die andere zu bieten hatte. Immerhin brauchte sie keine Aufforderung. Das erledigte schon ihre Freundin.
»Jetzt du, Elfi. Los, ich hab’s auch erzählt.«
»Na ja …« Die Brünette wand sich sichtlich, wobei sich ihr vorwitziges Riechorgan dunkelrot verfärbte. »Also ich wünsche mir eine neue Nase.«
»Sie wünschen sich was?«, fragte Ruben, zu verblüfft, um in Lachkrämpfe zu verfallen. »Sie glauben wirklich, da in Grauenfels würde jetzt die Jungfrau erscheinen, und dann würde ihre Nase … sozusagen mit einem Plopp … Wie möchten Sie sie denn überhaupt, größer oder kleiner?«
»Nach der heuchlerischen Frage müsste Ihre eigentlich drei Meter wachsen!«, tadelte Elfi. »Das war sicher charmant gemeint, aber so dreist lügen müssen Sie auch nicht. Wenn der Zinken noch größer würde, käme ich ins Guinness-Buch der Rekorde.«
»Entschuldigen Sie«, meinte Ruben. »Aber so was regelt man doch heute operativ. Da braucht es keine Wunder mehr!«
Elfi schnaubte. »Wenn Sie Friseurin wären und zwei kleine Kinder zu ernähren hätten, die Ihnen ein Kerl angehängt hat, der in Sachen Nasen sehr gut lügen konnte, dann würden Sie das anders sehen mit dem Wunder!«, brach es aus ihr heraus. »Ich kann mir die OP nicht leisten. Und die Krankenkasse zahlt das nicht, die übernehmen so was nur, wenn mit dem Zinken irgendwas nicht in Ordnung ist. Da kann ich allerdings nicht klagen. Funktionieren tut das Ding. Ich rieche sozusagen das Gras wachsen!«
Ruben war froh, nun einen guten Anlass zum Lachen zu haben. Erleichtert führte er aus: »Sie beten dann also eher um einen Lottogewinn als um eine neue Nase.«
Elfi nickte. »Oder sonst irgendwas. Ein Wunder eben. Und die Madonna … sie ist schließlich auch eine Frau. Und meinen Sie, die wäre sozusagen gebenedeit worden, oder wie man das sagt, mit einer Nase wie der hier?«
Die beiden Nonnen in der Reihe vor den Frauen mussten Teile der Unterhaltung mitgehört haben. Ruben hörte, wie sie verhalten lachten und dann miteinander tuschelten. Immerhin schienen sie Elfis Sorgen nicht als blasphemisch zu empfinden.
Da der Platz vor Ruben frei geblieben war, lächelte er den beiden jungen Frauen schließlich zu und setzte sich für eine Weile neben die Nonnen. »Wie kommt’s, dass sich zwei Kirchenvertreterinnen in einen Bus mit uns schlichten Pilgern verirren?«, fragte er munter. »Ich dachte, Grauenfels sei als Marienwallfahrtsort noch gar nicht anerkannt. Ihr Bischof …«
»Wir sind privat unterwegs«, meinte die Jüngere der Schwestern und warf Ruben einen prüfenden Blick zu. Sie hatte wache, grünbraune Augen in einem sommersprossengesprenkelten, schmalen Gesicht. »Also schreiben Sie besser nichts über uns in Ihrem Artikel.«
Ruben war verblüfft. »Wer sagt Ihnen, dass ich einen Artikel schreibe?«
»Ihnen sieht man den Reporter an der Nase an!«, behauptete die Nonne. »Sie sind viel zu neugierig für einen ›schlichten Pilger‹. Und Sie passen auch so gar nicht ins Bild. Wenn Sie nicht von der Presse sind, kommt höchstens noch ›Undercoveragent der heiligen Inquisition‹ infrage …«
Die andere Nonne lachte. »Feli, du liest zu viel ›Pater Brown‹! Sie müssen meine Mitschwester entschuldigen.«
Ruben wehrte ab. »Wieso denn, sie hat ja ganz Recht. Ich gestehe hiermit meine Mitarbeit bei der Lupe, leugne allerdings jede Verwicklung in freimaurerische oder sonstige Geheimorganisationen, Ob ich über die Angelegenheit ›Grauenfels‹ schreiben werde, weiß ich bis jetzt noch nicht. Ich bin nur neugierig geworden, als ich las, wie schnell so ein Ort zum Wallfahrtsort avanciert, wenn auch nur zum inoffiziellen, und wie eine solche Busfahrt mit Marienerscheinung wohl abläuft. Vielleicht gibt es eine Reportage über Marientourismus, vielleicht über die Seherinnen. Vielleicht lasse ich das Thema aber auch ganz fallen, wenn es sich als Windei entpuppt. Ich kann’s bis jetzt noch nicht sagen. Aber nun stillen Sie auch meine Neugier: Was treibt Sie nach Grauenfels?«
»Also mich interessiert es vor allem unter soziologischen Gesichtspunkten«, meinte die ältere der Schwestern. Sie hatte ein langes, starkknochiges Gesicht und kluge blaue Augen. »›Die Rolle der Frau in der Religion als Objekt der Anbetung und als Gläubige‹ war mein Forschungsthema an der Uni, ich habe über ›Muttergottheiten als Vorläufer der christlichen Marienverehrung‹ promoviert. Insofern habe ich mich angeschlossen, als Feli diese Reise plante.«
Ruben war schon wieder geplättet. Eine Nonne mit Doktortitel hätte er nicht erwartet. Bisher hatte er die schwarz gewandeten Damen eher unter dem Stichwort ›schlichte Naturen‹ eingeordnet.
»Und was hat Sie motiviert?«, fragte er die Jüngere.
»Oh, ich will wissen, ob was dran ist!«, platzte Maria Felicitas heraus. »Ich möchte das mal mit eigenen Augen sehen, diese angeblichen Erscheinungen, diese Kinder, das ganze Drum und Dran. Und dann für mich selbst entscheiden, ob ich’s glaube.« Die Augen der Nonne glänzten unternehmungslustig.
»Wie gesagt, sie liest zu viele Kriminalromane«, seufzte die Ältere. »Unser Kloster ist ihr entschieden zu ruhig. Sie träumt von einer Abtei wie im Namen der Rose.«
Maria Felicitas kicherte. »Also das denn doch nicht. Aber mal so ein bisschen Abwechslung … jedenfalls ist dies unser freies Wochenende. Und die Mutter Oberin hat es schließlich nicht direkt verboten. Ich bin gespannt, was uns erwartet. Werden Sie mir nachher sagen, wie Sie es fanden?«
Ruben nickte. »Und wenn ich das große Geheimnis lüfte, sind Sie die Ersten, die es erfahren!«, versprach er lächelnd.
Auf dem Weg zur Toilette kam Ruhen dann kurz ins Gespräch mit einem Ehepaar. Die Frau, ein energisches Geschöpf in den Fünfzigern, hatte ihren Mann zu der Reise überredet, weil er anhaltende Venenprobleme hatte.
»Immer starker Raucher gewesen … tja … und jetzt wollen sie das operieren. Raucherbein, wissen Sie. Aber mein Hansemann will das partout nicht. Und da hab ich ihm gesagt … dann fahren wir wenigstens nach Lourdes, hab ich ihm gesagt. Aber er will nicht. Ist ihm zu teuer. Deshalb versuchen wir es jetzt erst mal in Grauenfels. Aber ich sag dir gleich, Hansemann, wenn das nichts bringt …«
Später quetschte sich Ruben neben eine andere ältere Frau, die hingebungsvoll in einem Büchlein blätterte. »Die Geheimnisse von Fátima«. Die Dame hatte eine Sitzbank für sich allein, da ihre Körperfülle kaum Platz für einen weiteren Reisenden ließ. Ruben fragte sich, ob sie für die zwei Sitzplätze hatte bezahlen müssen oder ob es einfach Glück war, dass überhaupt noch Plätze frei waren. In dieser Gesellschaft wäre es höchstens ihm, Elfi oder Schwester Maria Felicitas möglich gewesen, das Gesäß halbwegs vollständig neben der Dame niederzulassen. Verglichen mit ihr, erschien selbst Miss Piggy schlank wie eine Elfe. Immerhin war die Dame kommunikativ. Die unvermutete Gesellschaft ließ sie das Traktat gleich beiseite legen.
Ohne Luft zu holen, erzählte sie Ruben ihre Krankengeschichte. »Wissen Sie, ich bin behindert. Schon mit einem dünneren Bein geboren, und dann musste ich immer Schienen tragen, mein ganzes Leben lang. In den letzten Jahren wurde es dann immer schlimmer und schlimmer, jetzt kann ich kaum noch gehen …«
Ruben wunderte das nicht. Auch ein gesunder Mensch hätte seine Probleme gehabt, diese Fettmassen mit sich herumzuschleppen.
»Ich sollte natürlich auch abnehmen …«, fügte die Frau hinzu, als sie seinen prüfenden Blick bemerkte. »Aber das ist so schwer, wenn man sich nicht bewegen kann. Meine Nichte sagt immer, ich soll Bodybuilding machen. Können Sie sich das vorstellen? Dieses herzlose Kind! Mein Sohn ist da ganz anders, der war sogar mit mir in Fátima. Das war sehr, sehr erhebend. Aber auch anstrengend. Und dann dieses Land … Also wie die reden, da kann keiner Deutsch. Und das Essen, nein, das war nichts für mich. Da bin ich dann hinterher lieber nach Marpingen. Und jetzt eben Grauenfels. Die ›Regenbogenmadonna‹ … das muss schon sehr erhebend gewesen sein, diese Erscheinung unter dem Regenbogen, unsere Kirchenzeitung hat ausführlich darüber berichtet. Ich habe immer noch Hoffnung, wissen Sie, immer noch Hoffnung … Mein Sohn sagt immer, mit deinem Optimismus, Mama …«
Ruben suchte einen guten Grund, sich zu verabschieden. Für die Heilung der Dame sah er ziemlich schwarz – allerdings würde Grauenfels eine Goldgrube werden, falls das erhoffte Wunder doch in Erfüllung ging: eine Wunderquelle, die Gewichtsreduktion versprach – die Stadt hätte ausgesorgt. Überhaupt förderte so eine Marienerscheinung unzweifelhaft den Tourismus. Ruben lachte in sich hinein. Manchmal musste er wirklich aufpassen, dass seine Fantasie nicht mit ihm durchging.
Der Bus erreichte Grauenfels gegen elf Uhr und wurde von einem mürrisch blickenden Jungen in Jeans und Turnschuhen auf einen Parkplatz gewiesen. Der Knabe trug die Haare stoppelkurz, Ruben hätte ihn fast für eine Glatze gehalten, wenn die sonst eher konventionelle Bekleidung nicht gewesen wäre.
»Macht vier Mark!«, forderte der Junge. Der Busfahrer zahlte ohne Widerrede. Wahrscheinlich war er froh, überhaupt noch einen Parkplatz zu finden. Spezielle Busparkplätze waren anscheinend noch nicht ausgewiesen.
»Sie können sich jetzt noch ein bisschen die Beine vertreten, und um zwölf Uhr wird dann ein Mittagessen im Adler serviert«, instruierte der Busfahrer die Pilger, die jetzt rasch aus dem Bus strömten. »Das Lokal liegt hier gleich um die Ecke, können Sie gar nicht verfehlen. Sie können sich beim Essen auch Zeit lassen, vor zwei Uhr läuft nichts in dem Wald, die Jungfrau kommt meistens so gegen drei, halb vier. Vorher sind die Mädchen auch noch gar nicht oben, also machen Sie halblang. Wir treffen uns hier dann wieder gegen sechs. Abfahrt halb sieben. Alles klar?«
Die Pilger nickten. Ruben schloss sich Elfi und Piggy an – und erfuhr dabei auch deren richtigen Namen, Annika.
Auf den Straßen von Grauenfels herrschte für einen Sonntag ungewöhnlicher Betrieb. Es gab Bücherstände, organisiert von verschiedenen christlichen Organisationen, und sogar ein Info-Zelt über UFO-Sichtungen. Eine junge Frau mit halblangem blondem Haar und hellgrünen Augen, anscheinend eine Vertreterin der Stadtverwaltung, sprach in tadelndem Ton auf die Betreiber ein. Anscheinend fand sie den Aufbau unpassend.
Ein Stand nebenan verkaufte Devotionalien – Rosenkränze, Heiligenbildchen, winzige Marienstatuen in aufklappbaren Minikapellen und gerahmte Marienbilder. Ruben fragte sich, woher der Händler sein mochte. Die neuen Bundesländer hatten sicher nicht viele Geschäfte dieser Art aufzuweisen. Eine Frage an den gähnenden Verkäufer klärte die Angelegenheit.
»Ich komm von Paderborn. Hab das hier gehört, und da dachte ich, man kann’s ja versuchen. Vielleicht lohnt sich die Sache. Und bislang ist der Umsatz nicht ohne. Wenn sich da nachher wirklich was tut, in dem Wald, mach ich hier das Geschäft des Jahres.«
Ruben zog innerlich den Hut vor so viel Geschäftstüchtigkeit. Elfi kaufte einen Rosenkranz.
»Vielleicht segnet sie den ja. Also die Muttergottes, meine ich. In Marpingen hat sie Rosenkränze gesegnet. Da hab ich mich geärgert, dass ich keinen hatte«, erklärte sie.
Ruben vermerkte im Stillen für seinen Artikel, dass Rosenkranzsegnungen bei Marienerscheinungen offensichtlich den gleichen Stellenwert hatten wie Autogrammstunden bei Popkonzerten.
Ein paar Meter weiter sang eine christliche Jugendgruppe zur Gitarre, daneben verwies ein Schild auf einen Biergarten im Innenhof des Hauses. Ein paar Schritte weiter hielten Jugendliche leere Flaschen und Kanister feil.
»Wenn Sie Wasser mitnehmen wollen«, meinte einer von ihnen hoffnungsvoll. Auch seine Haare waren verdächtig kurz, und unter dem T-Shirt war eine Tätowierung erkennbar. Ruben meinte, den Schriftzug »Böhse Onkelz« identifizieren zu können, war sich aber nicht sicher.
Formschönere Gefäße, die allerdings weniger dicht wirkten, verkauften ein paar Mädchen nahe der Gaststätte. Die Krüge mit wenig vertrauenerweckenden Korkverschlüssen schienen selbst getöpfert.
»Der Erlös kommt unserer Mädcheninitiative zugute!«, erläuterte die junge Verkäuferin, ein niedlicher Punk mit Nasenstecker und Tattoo auf dem Oberarm. Das Mädchen hatte sein hennarotes Haar mit Gel zu einem vogelnestartigen Aufbau hochgestylt. »Wir üben Umgang mit Technik und machen Kurse zur Selbstverteidigung. Außerdem natürlich Gesprächskreise zu allen möglichen Frauenthemen …«
Auf die Pilger schien das nicht viel Eindruck zu machen. Die meisten warfen nur einen Blick auf das Mädchen und gingen dann schnell weiter. Dafür lächelte ihr die junge Frau zu, die Ruben eben schon am UFO-Stand aufgefallen war. Mit prüfendem Blick begutachtete die große, sportlich gekleidete Blondine den Stand und wandte sich dann an das Mädchen, anscheinend mit Auflagen oder Anweisungen. Ruben folgte Elfi und Annika in den Gasthof. Es war brechend voll, der Biergarten ein paar Meter weiter hätte sicher die angenehmere Atmosphäre geboten. Elfi und Annika mochten aber nicht auf das kostenlose Essen verzichten. Insofern verspeisten die drei ein drittklassiges Zigeunerschnitzel mit fettigen Pommes frites. Den anschließenden klumpigen Pudding schob Elfi zu Annika hinüber, die ihn dankend verschlang.
Auch die blonde junge Frau ließ sich kurz im Adler sehen, verzog sich aber gleich wieder, als ihr der Lärm und die bierdunstgeschwängerte Luft entgegenwaberten.
Als Ruben schließlich gemeinsam mit den anderen Pilgern aus der Wirtschaft kam und an anderen Bier- und Cafégärten vorbeischlenderte, erhaschte er einen Blick auf sie in einem der Innenhöfe. Sie teilte den Tisch mit einer dunkelhaarigen jungen Frau und zwei Männern. Die vier schienen Informationen auszutauschen. Ruben merkte sich den Cafégarten für später. Wenn sich die Organisationsleitung hier traf, musste das Restaurant empfehlenswert sein.
Auf dem Pilgerpfad in den Wald hinauf herrschte reger Betrieb. Ein paar Jugendliche hielten Rollstühle für gehbehinderte Besucher bereit oder boten ihre Hilfe beim Aufstieg an. Die Gesänge der Gläubigen, in der Stadt nur verhalten zu hören, wurden jetzt immer durchdringender. Annika fiel mit überraschend schöner Stimme in ein Marienlied ein.
»Ich hab als Kind im Kirchenchor gesungen!«, erklärte sie später vergnügt. »Sogar solo. Ich hab immer davon geträumt, mal zur Oper zu gehen.«
Die entsprechende Figur hatte sie, dachte Ruben respektlos. Für ihre Körperfülle bewegte sich Annika allerdings recht behände. Sie stieg ohne größere Atemnot den Waldpfad hinauf und erreichte die ›Wunderquelle‹ noch vor ihrer Freundin und Ruben. Mit einem raschen Schluck Wasser zur Erfrischung sah es allerdings schlecht aus. Die Quelle wurde von mehreren freundlichen, aber bestimmt auftretenden Polizisten bewacht, die den Verkehr gelassen regelten. Die Schlange vor der Wasserstelle war endlos. Immerhin war die Zapfstelle nicht mehr mit dem brackigen Loch vergleichbar, das die Zeitungsfotos von der letzten Erscheinung gezeigt hatten. Es gab eine ordentliche Verrohrung, ein gemauertes Becken und einen Wasserhahn. Der reichte allerdings nicht. Wer immer da die Installation gemacht hatte, war zu sparsam gewesen. Ein einziger Wasserhahn konnte die Bedürfnisse der Menge nicht stillen.
»Niemand mehr als drei Liter!«, instruierte der Polizist an der Quelle die Pilger, die, meist nach einem flüchtigen Kreuzzeichen, oft aber auch schnell und geschäftsmäßig, ihre Kanister unter den Hahn hielten. »Seien Sie fair, die Leute nach Ihnen möchten auch an die Reihe kommen.«
Zwischen Wasserstelle und Krankenwagen war ein Platz mit rotweißem Flatterband abgesteckt.
»Der Erscheinungsort«, raunte jemand ehrfürchtig. »Da haben die Mädchen sie gesehen. Auf die Dauer werden sie da sicher eine Kirche bauen.«
Bei dem hiesigen Durchschnittswetter war das sicher eine gute Idee, dachte Ruben. Der Waldboden erwies sich noch schlüpfrig nach dem letzten Regen, und Pilger mit wenig angepasstem Schuhwerk strauchelten en masse. Aber immerhin sehnte man sich heute nicht nach einem Unterstand. Das Wetter meinte es auch diesmal gut mit Grauenfels, die Sonne stand seit Stunden strahlend am Himmel. Viele ältere Pilger litten denn auch unter Atemnot nach dem langen Aufstieg in der Wärme. Die Belegschaft der drei Malteser-Einsatzwagen hatte gut zu tun.
Bei all dem Wirrwarr wäre Ruben der Auftritt der Seherkinder beinahe entgangen. Erst als ein erwartungsvolles Raunen durch die Menge ging, registrierte der Reporter ein blondes Mädchen im geblümten Sommerkleid und ein dunkelhaariges in grünen Samthosen. Beide Mädchen hielten den Blick gesenkt – allerdings linste die Blonde mitunter neugierig unter den gesenkten Lidern hervor. Die Dunkelhaarige schien dagegen ganz in sich versunken. Eine kleine Schönheit, registrierte Ruben. Beim Casting eines Doubles für Bernadette Soubirous wäre die Wahl der Jury sicher auf sie gefallen. Der kleine Junge an ihrer Hand hielt dagegen nicht viel von Andacht, sondern winkte seinen Anhängern ganz ungeniert zu. Ein paar Pilger hielten ihm Heiligenbildchen, kleine Bücher und sogar Stofftiere entgegen. Das Ganze erinnerte an den Auftritt eines Kinderstars. Die Eltern der Geschwister – Rubens geübter Blick registrierte sofort die Ähnlichkeit zwischen dem kleinen Bernie und seinem langaufgeschossenen, aber ebenfalls strubbelhaarigen Vater – standen sichtlich peinlich berührt neben einem bärtigen jungen Mann des Typs Jesusdarsteller. Die Eltern des blonden Mädchens konnte Ruben nicht ausmachen. Die Menschen drängten zu den Kindern hin. Auch Ruben kam dem Spektakel immer näher. Wenig später nahmen die Ereignisse um die Kinder ihn ganz gefangen.
*
Claudia ging langsam zur Quelle und wusch ihre Hände in dem Wasser. Sophie kniete inmitten des Erscheinungsplatzes und hielt ihren Bruder mit sanfter Gewalt bei sich. Sie zeigte ihm etwas in einem der Bücher, die er gerade geschenkt bekommen hatte, woraufhin er strahlend lächelte.
»Ssoll ich auch mal ssingen?«, fragte der Kleine. Stillsitzen fand er offensichtlich langweilig.
»Nein jetzt – oh, das Licht! Es ist – Sie ist –« Sophie starrte auf in die Luft und versank in Trance.
»Aber wir haben wirklich gebetet!«, beteuerte Claudia, den Blick in ernster Verzückung in die Weite gerichtet. »Bestimmt. Wir … Nein, natürlich sind wir nicht für alle Welt zuständig. Wir können nur … Ja, wir werden das weitergeben … Warum zeigen Sie sich eigentlich nicht all diesen Leuten hier?«
Claudias scheinbarer Dialog mit der nur ihr sichtbaren Erscheinung klang ungekünstelt und äußerst authentisch. Ruben fiel auf, dass das Mädchen selbst Bewegungen ihres unsichtbaren Gegenübers mit den Augen zu verfolgen schien. Der kleine Bernie summte inzwischen vor sich hin, schaute aber in die gleiche Richtung wie die Mädchen. Dabei lächelte er hinreißend mit fehlenden Vorderzähnen.
»Nein, versteh ich nicht«, antwortete Claudia auf eine vermeintliche Erklärung der Erscheinung. »Aber muss ich ja auch nicht. Mal was anderes. Die Leute hier meinen – also fragen –, ob Sie nicht ein paar Rosenkränze segnen könnten?«
Ruben riss den Blick kurz von der kleinen Seherin los und blickte dabei unversehens in die Augen der dunkelhaarigen jungen Frau, die er vorhin mit der Blondine im Café gesehen hatte. Sie hatte ein hinreißend hübsches, helles Gesicht mit sorgfältig geschminkten, tiefblauen Augen, die mit einem Ausdruck zwischen Unglauben und Verärgerung unter einem bauschigen, dunklen Pony hervorlugten. Ein bisschen der Typ Prinzessin Diana, aber erheblich aparter. Ruben war bezaubert und gewann gleich ganz neues Interesse an dieser Marienerscheinung. Wenn die Frau zur Stadtverwaltung gehörte, konnte er sicher mal ein Interview mit ihr arrangieren. Aber was passte ihr jetzt bloß nicht am Ablauf der Ereignisse? Sie wisperte nervös mit der Blonden an ihrer Seite. Die schien sie zu beruhigen. Inzwischen sprach das Mädchen auf dem Erscheinungsplatz weiter.
»Ja, ja, werde ich ihnen sagen. Danke … Natürlich werden wir hier sein, wenn Sie wiederkommen!«
Nach einer kurzen Pause übernahm das andere Mädchen, Sophie, den Dialog. »Doch, ich bete jetzt jeden Tag. Auch mit Bernie. Jetzt? Alle? Doch, bestimmt …« Sophie schien kurz aus der Trance zu erwachen und die riesigen dunklen Augen in die Menge zu richten.
Aber dann übernahm Bernie. In anrührend süßem Knabensopran erklangen die ersten Takte des »Ave Maria« – die Menschen um die Lichtung herum nahmen es begeistert auf –, Ruben sehnte sich nach Ohrenschützern. Auch die Erscheinung schien die Flucht zu ergreifen. Die Mädchen schauten noch kurze Zeit ins Leere und knieten dann mit geschlossenen Augen an ihren Plätzen. Bernie streichelte seine Schwester, mit deren plötzlicher Versunkenheit er offensichtlich nichts anfangen konnte.
Ruben beobachtete, wie sich ein paar Mitarbeiter des medizinischen Hilfsdienstes um die Mädchen kümmerten. Zeit, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden. Er steuerte auf die dunkelhaarige Frau zu.
»Entschuldigung, gehören Sie hier … äh, sozusagen zur Organisationsleitung?«
Die Frau schob ihren Pony beiseite und musterte ihn mit freundlich-geschäftsmäßigem Blick. Sie trug ein helles Designerkostümchen mit aufreizend kurzem Rock, der den Blick auf lange, schlanke Beine freigab.
»Berit Mohn, Medienreferentin. Was kann ich für Sie tun?«
»Rüben Lennart, von der Zeitschrift Lupe. Sagen Sie, was geschieht jetzt? Ist es irgendwie möglich, ein Interview mit den Mädchen zu kriegen?«
Berit lächelte ihm zu. »Nun, wenn es so abläuft wie immer, dann brauchen die Kinder jetzt ein bisschen Zeit für sich. Doktor Hoffmann untersucht sie in einem der Krankenwagen, aber außer ein paar kleinen Kreislauf Schwankungen hat er bisher nie was festgestellt. Irgendwann kommen sie dann raus und erzählen, was die Erscheinung gesagt hat. Jedenfalls beim letzten Mal. Diesmal könnte es schon sein, dass sie ein paar Hemmungen haben. Die vielen Leute …«
»Na ja, eben hat sie das ja auch nicht gestört«, wandte Ruben ein.
»Wenn sie diese Erscheinungen haben, sind sie auch wie umgewandelt«, behauptete Berit. »Besonders Sophie ist sonst eher schüchtern. Aber wie gesagt, ich kann da keine Voraussagen machen. Wir müssen abwarten.«
»Und wie sieht es mit einem Interview aus? In einer Stunde oder so?«
Berit schüttelte den Kopf. »Also heute ganz bestimmt nicht. Die Mädchen sind erschöpft, wenn sie das hinter sich haben. Und auch sonst … also bisher haben die Eltern noch nie einem Gespräch mit der Presse zugestimmt. Die Familien sehen das hier nicht gern – na ja, wundert einen nicht, wenn ich eine Tochter hätte, wäre mir das auch nicht recht. Aber die Kinder bestehen darauf, herzukommen.«
»Die Lupe ist nicht irgendeine Zeitung«, versuchte Ruben es noch einmal.
Berit nickte. »Ich kenne die Lupe. Deshalb habe ich auch nicht von vornherein nein gesagt. Aber Sie müssen verstehen …«
»Wenn es denn schon mit den Mädchen nichts wird – wie wäre es mit Ihnen?«, versuchte Ruben einen weiteren Vorstoß in Richtung Verbindung des Angenehmen mit dem Nützlichen. »Können wir uns nicht nachher irgendwo treffen?«
»Herr, äh, Lennart, wir können gern eine Verabredung treffen, aber heute ist es nicht möglich. Sie sehen doch, was hier los ist, und meine Kollegin und ich sind auch noch nicht sonderlich gut eingearbeitet. Wir haben den Job heute erst angetreten – gleich voll ins kalte Wasser gesprungen, sozusagen. Bis jetzt haben wir nicht mal ein Büro. Wie wär’s, Sie geben mir Ihre Karte, und ich rufe Sie an. Im Laufe der nächsten Woche.«
Ruben nestelte eine Visitenkarte hervor. Seltsames Geschäftsgebaren. Aber wenn die Frau wirklich gerade erst angefangen hatte … Wozu brauchte ein Kaff wie dieses überhaupt eine Medienberaterin? Oder gleich zwei? Natürlich mochte der Hype um diese Marienerscheinung der Stadtverwaltung auf die Nerven gehen. Aber gleich zwei Vollzeitstellen für das Management? Ruben beschloss, hier noch einmal gezielt nachzufragen, wenn er diese Frau Mohn erst mal in Ruhe vor sich hatte. »Versprochen?«, fragte er, als er Berit seine Karte hinhielt.
Berit nahm sie ihm graziös aus der Hand und lachte dabei fast verführerisch. »Ganz sicher. Sobald mir hier ein Telefon zur Verfügung gestellt wird.«
Inzwischen kam wieder Bewegung in die Menge der Pilger. Claudia trat aus dem Erste-Hilfe-Wagen, hinter ihr folgte Sophie, die sichtlich nervös schien.
»Also, die Dame hat gesagt, sie würde blutige Tränen weinen um diese Welt und dass Tage voller Hass und Leid vor uns lägen, wenn wir nicht endlich beten. Ich hab ihr gesagt, wir machten ja schon, aber sie meint, da müssten auch noch ein paar andere mitziehen …«
»Sie sagte, wir könnten nicht die Sünden der anderen auf uns nehmen«, modifizierte Sophie.
»Tja, und dann hab ich sie gefragt, warum sie das nicht allen sagt. Uns glaubt noch nicht einmal jeder, es käme doch irgendwie viel besser an, wenn sie sich mal richtig outet – äh, wenn sie sich mal mehreren Leuten zeigt. Aber sie meinte, die Menschen sollten glauben, nicht sehen, sie könnte immer nur kleine Lichter entzünden, daraus müsste der Funke des Glaubens entstehen, oder so ähnlich. Ich hab sie dann noch gebeten, gerade mal ein paar Rosenkränze zu segnen, und sie meinte –«
»Sie sagte, wir wären alle gesegnet!«, sagte Sophie mit süßer Stimme und hob dabei in einer hilflos segnenden Geste die Arme.
Das Publikum war verzaubert.
»Sehn Sie, da hat es doch was gebracht, dass ich einen gekauft hab!«, meinte Elfi, die mit Annika wieder neben Ruben stand, befriedigt und packte ihren Rosenkranz sorgfältig in seine Plastikhülle. »Oh, das war schön, nicht? Sollen wir uns jetzt noch wegen Wasser anstellen, oder gehen wir einen Kaffee trinken?«
»Ich bin für Kaffee«, meinte Annika. Sie hatte bereits mehrere Rundblicke über die Lichtung riskiert und dabei unzweifelhaft festgestellt, dass hier die einzigen Männer über zwanzig und unter sechzig Polizisten oder Mitglieder des medizinischen Hilfspersonals waren. Dabei hatten weder die einen noch die anderen einen Blick für die junge Frau. Sie waren sämtlich mehr als beschäftigt.
»Dann nehmen wir aber einen anderen Weg!«, bestimmte Elfi. »Der Pilgerpfad ist ja völlig überlaufen. Was ist mit dem da?«
Elfi wies auf einen schmalen Pfad, der zunächst weiter in den Steinbruch führte, dann aber parallel zum Hauptweg zu verlaufen schien.
»Ist der nicht zu steil?«, fragte Ruben skeptisch. Doch auch er hatte genug von dem lautstarken Durcheinander auf der Lichtung. Nachdem die Seherinnen – und die attraktive Medienberaterin – abgezogen waren, hielt ihn dort nichts mehr. Der Abstieg über den Alternativweg war allerdings nicht von Pappe. Annika tapste die Strecke zwar behände herunter, aber Elfi, die obendrein Pumps trug, hatte ihre Schwierigkeiten.
»Hier komme ich nicht runter!«, piepste sie, als sie eine besonders üble, vom Regen in den letzten Tagen noch schlüpfrige Stelle passierten. Annika hüpfte herunter wie ein Gummiball, aber auch Ruben tastete sich nur mühsam bergab.
»Warten Sie, ich helfe Ihnen«, bot er an, als er etwa auf halber Höhe Fuß gefasst hatte. Elfi beugte sich daraufhin vertrauensvoll vor und griff nach seiner Hand – aber in dem Moment rutschte der Abhang unter seinen Füßen weg. Ruben geschah dabei nichts weiter, er landete zwei Meter tiefer auf den Knien, aber Elfi verlor das Gleichgewicht und stürzte gefährlich. Dabei hätte sie sich auf dem weichen Waldboden kaum verletzen können, aber unglücklicherweise stand ein Baum im Weg. Eine Astgabel bremste unsanft ihren Fall, Elfi prallte mit dem Gesicht auf die raue Rinde.
Als Ruben sich aufrichtete, sah er Annika entsetzt neben ihrer Freundin knien, die sich gerade mühsam wieder aufrichtete. Ihr Gesicht war blutüberströmt.
»Es ist nichts, ich brauche nur ein Taschentuch …«, wehrte Elfi Annikas Hilfsangebot ab. Dabei schien ihr Gesicht in Sekundenschnelle anzuschwellen.
»Sie brauchen einen Arzt«, konstatierte Ruben. »Nein, keine Widerrede, lassen Sie mich mal sehen. Die Wunde an der Stirn und erst recht die an der Nase müssen auf jeden Fall genäht werden, sonst gibt das Riesennarben. Und die Nase ist auch gebrochen. Können Sie den Kiefer bewegen? Nein, nicht aufstehen, mit Kopfverletzungen ist nicht zu spaßen. Annika, Sie laufen jetzt schnell zurück zur Lichtung und holen Hilfe, ich bleibe bei Ihrer Freundin. Und Sie legen sich hin, den Kopf zurück, dann hört auch das Nasenbluten auf …«
Annika war in Rekordzeit wieder da, begleitet von einem betörend gut aussehenden jungen Mann, der sich als Doktor Hoffmann vorstellte, und einem schlaksigen Typ in der Uniform der freiwilligen Feuerwehr.
Der Jüngere schaute fasziniert zu, wie geschickt Annika durchs Gelände tänzelte, und lächelte ihr zu, als; sich beide über Elfi beugten.
»Oh, ja, Ihre Freundin hat nicht übertrieben«, meinte Doktor Hoffmann nach kurzer Untersuchung. Elfi hatte sich inzwischen aufgesetzt. Ihr Gesicht war auf Vollmondbreite angeschwollen und ihr Auge blutunterlaufen. »Das kann ich auch nicht einfach nähen, das muss chirurgisch versorgt werden. Die Nase ist mehrfach gebrochen, dazu die Schnittwunde, ich rufe gleich im Krankenhaus an, dass die einem Spezialisten Bescheid sagen. Nun gucken Sie mal nicht so. Sie kriegen einen erstklassigen Schönheitschirurg. Doktor Vanderup ist ein guter Freund von mir – verraten Sie mich nicht, aber er hat auch mein letztes Lifting gemacht …« Doktor Hoffmann zeigte ein verschwörerisches Grinsen.
Elfi verzog ihr malträtiertes Gesicht mühsam zu einem Lächeln.
»Kostet das … was?«, fragte sie mit schwacher Stimme. »Ich meine … zahlt das die Krankenkasse?«
Doktor Hoffmann schaute verwundert. »Natürlich zahlt das die Krankenkasse. Warum denn nicht? Es war doch ein Unfall. Wir müssen nur sehen, dass wir Sie schnell in die Klinik in Vierenhausen bringen. Lassen Sie mich gerade mal Blutdruck messen, aber an sich sehen Sie ganz fit aus. Ich glaube nicht, dass Sie einen Krankenwagen brauchen. Der Peter Lohmeier hier, einer unserer Jungs von der freiwilligen Feuerwehr, fährt Sie ins Krankenhaus.«
»Ich hab mein Auto gleich hier oben«, ließ Peter sich vernehmen. »War der Erste heute Morgen. Deshalb hab ich mich jetzt auch gemeldet, ich dachte, ich bin näher dran als jeder Krankenwagen. Bis der schließlich erst mal da runter ist und dann durch den Steinbruch wieder rauf …«
»Aber wie soll ich denn zu Ihrem Wagen kommen?«, fragte Elfi verzagt. »Dieser Weg …«
»Das hier war die steilste Stelle. Wenn Sie um die Ecke sind, geht es im Steinbruch weiter, und dann sind wir fast bei meinem Auto«, tröstete Peter. »Kommen Sie, stützen Sie sich einfach auf mich.«
»Kann ich mitkommen?«, fragte Annika.
»Natürlich«, meinte Doktor Hoffmann. »Machen Sie sich nur keine Sorgen, es wird alles gut. Das sieht jetzt viel schlimmer aus, als es ist.«
Tatsächlich endete der Weg nach wenigen weiteren Metern im Steinbruch. Ruben schaute neugierig um sich. Bis vor kurzem war hier sicher noch Kies abgebaut worden. Noch ein Betrieb, der in Grauenfels zugemacht hatte. Von der LPG hatte er vorher schon gehört. Die Arbeitslosigkeit musste Rekordhöhen erreichen. Diese Marienerscheinung war tatsächlich das Beste, das dem Ort passieren konnte.
Ruben beschloss, Grauenfels noch ein bisschen zu erkunden und dann einen Kaffee trinken zu gehen. Er hatte die Hoffnung, Berit in besagtem Café im Ort wieder zu treffen. Irgendwann musste sie schließlich eine Pause machen. So wanderte er denn noch eine halbe Stunde durch die trostlosen Seitenstraßen, fernab der durch den Pilgerstrom belebten Hauptverbindungen zwischen Parkplätzen und Steinbruch. Der Anblick der heruntergekommenen Häuser und verlassenen Ladenlokale war deprimierend. Wenn sich überhaupt noch Einzelhändler hielten, so meist kleine Geschäfte, Bäckereien, ein Secondhandshop sowie Getränkeläden und Kioske. Größtenteils hatten die sogar heute geöffnet. Die frustrierte Einwohnerschaft mochte Nachschub an Spirituosen brauchen.
Ruben war fast erleichtert, als er den Weg zum Adler wiederfand. Auf der Suche nach dem Innenhof-Café passierte er erneut den Stand der Mädcheninitiative, an dem sich jetzt ein bisschen mehr tat als vorhin.
»Mit einem Kauf unterstützen Sie unseren Mädchenclub Regenbogen«, sagte das Mädchen hinter dem Verkaufstisch.
Ruben musste zweimal hinsehen, bis er in ihr die niedliche Punkerin von eben wiedererkannte. Die Kleine hatte das Gel weitgehend aus ihren Haaren entfernt und trug sie nun geflochten zu lustigen Pippi-Langstrumpf-Zöpfchen. Das Nasenpiercing hatte sie herausgenommen, und das Tattoo am Oberarm verdeckte ein T-Shirt. »Wir haben eine Schreibgruppe und einen Gesprächskreis, und wir möchten uns einen Computer anschaffen.«
Ruben grinste in sich hinein. Die Werbeberatung der Blonden von vorhin trug offensichtlich erste Früchte.
Berit befand sich nicht im Café, wohl aber die beiden Nonnen aus dem Hamburger Bus. Vergnügt schaufelten sie Kuchen in sich hinein, der erheblich leckerer aussah als das Schnitzel im Adler.
»Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns!«, lud Schwester Felicitas ihn ein. »Die Käsetorte ist ein Gedicht. Ich war auch schon fast verhungert, das Mittagessen war ja ungenießbar.«
»Ich dachte immer, Kasteiung gehöre bei Ihnen zum Alltag.« Ruben grinste freundlich. »Kriegt Audrey Hepburn in Geschichte einer Nonne nicht eine Geißel ausgehändigt?«
»Die müssen wir uns heute selbst kaufen«, bemerkte Felicitas mit todernstem Gesicht. »Sparmaßnahmen, wissen Sie?« Dann prustete sie los.
»Im Übrigen sollten Sie beim Thema ›Kasteien‹ nicht Fasten mit Fast Food verwechseln«, fügte die ältere Nonne hinzu. »Mal abgesehen davon, dass wir Franziskanerinnen sind, und ich kann mir gut vorstellen, was unser Ordensgründer zur modernen Schweinemast gesagt hätte. Wo haben Sie denn unsere jungen Freundinnen mit dem Nasen- und dem Beziehungsproblem? Wir haben schon gedacht, Sie wirkten vielleicht gerade ein Wunder bei dem kleinen Dickerchen.«
»Solche unkeusche Gedanken hätte Audrey Hepburn sich nie erlaubt«, tadelte Ruben. »Im Übrigen: Die zwei sind unterwegs in Sachen Wunder …«
Während eine Kellnerin dampfenden Kaffee vor ihn hinstellte, erzählte er seinen verblüfft lauschenden Zuhörerinnen von Elfis Unfall. »Operiert werden muss auf jeden Fall«, endete er schließlich. »Und wenn dieser Chirurg auch nur einen Hauch ästhetisches Empfinden hat, dann näht er den Zinken nicht einfach zusammen, sondern schnippelt noch ein bisschen daran herum.«
»Dann war das ja mal eine erfolgreiche Wallfahrt! Man möchte es nicht glauben. Auf jeden Fall brauche ich darauf einen Cognac.« Die ältere Nonne schüttelte lachend den Kopf und winkte der Kellnerin. »Sie auch? Ich glaube, wir haben uns noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Schwester Maria Constanze.«
»Ruben Lennart. Und der Cognac ist eine gute Idee. Für mich dazu noch einen Kaffee, bitte. – Aber da wir gerade beim Glauben sind: Wie sieht es denn nun aus, Pfarrerin Braun? Nehmen Sie den Mädchen die Erscheinung ab?«
Schwester Maria Felicitas schüttelte so lebhaft den Kopf, dass sich ein paar rote Haarsträhnen unter ihrer Haube vorwagten. »Nein. Absolut nicht. Ich weiß nicht, warum die das durchziehen, aber da ist was faul, glauben Sie mir. Die Mädchen machen uns was vor.«
»Darüber haben wir uns eben schon gestritten«, meinte Schwester Constanze. »Ich bin nicht ganz der Meinung meiner Mitschwester. Ich halte die Trance der Kinder für echt. Haben Sie die Blonde gesehen, diese Claudia? Bei der spiegelte sich die Erscheinung doch geradezu in den Augen. Auch die Gesprächsbeiträge wirkten lebendig … das war … perfekt.«
»Das war zu perfekt!«, urteilte Felicitas. »Zu glatt. Das war so, wie Hollywood sich eine Erscheinung vorstellt, alles sauber, klinisch rein – aber Mensch, wenn einem von uns so was passieren würde: Würden wir nicht stottern, uns beim Reden wiederholen – würden wir nicht ganz andere Fragen stellen?
Meine Güte, wenn ich mir vorstelle, dass mir die Jungfrau erschiene – da gibt es doch weltbewegende Probleme, zu der ich gern ihre Ansicht wüsste. Verhütung zum Beispiel, das Zölibat, Frauen als Priesterinnen … Also mir fällt da auf Anhieb eine ganze Liste ein, und die Mädchen haben doch jeweils zwei Wochen, sich vorzubereiten. Aber nein, die beten den ganzen Sermon noch mal herunter, den wir bei Bernadette und Sophia und Jacinta schon hatten.«
»Felicitas! Du würdest die Jungfrau nicht wirklich nach der Pille fragen!« Schwester Constanze kippte ihren Cognac und liebäugelte mit einem zweiten.
»Warum denn nicht, wenn sie schon mal da ist?«, fragte ihre junge Mitschwester. »Aber hier tragen zwei Gymnasiastinnen im Jahre 1998 den Text von ein paar Hirtenkindern aus dem neunzehnten Jahrhundert vor. Da stimmt was nicht, da bin ich sicher.«
»Na ja, ich hab ja bisher noch nicht viel drüber gelesen«, meinte Ruben – genau genommen beschränkten sich seine bisherigen Recherchen auf ein bisschen Schmökern im Traktat seiner fettleibigen Busnachbarin. »Aber die Vorgänger waren ja auch nicht sonderlich originell, was Fragestellungen anging.«
Felicitas zuckte die Schultern. »Schauen Sie, ich habe Bernadette Soubirous nicht gesehen – ebenso wenig wie die Kinder von Fátima. Insofern kann ich dazu nichts sagen. Aber ich habe diese Claudia gesehen. Und die landet wahrscheinlich mal beim Film, aber bestimmt nicht im Heiligenkalender!«
Während die drei noch diskutierten, betrat überraschend Annika den Hof, begleitet von dem jungen Feuerwehrmann Peter Lohmeier.
»Kriegen wir einen Kaffee, Lorchen?«, rief er der Kellnerin zu. »Und falls noch was von Mutters Käsetorte übrig ist …«
Annika hatte Ruben inzwischen gesehen, winkte ihm und lotste ihren Begleiter an seinen Tisch.
Die Kellnerin brachte kurz darauf eine Kanne Kaffee und eine Platte Kuchen hinaus. »Hier, aber bevor du nachher verschwindest, sollst du noch schnell in die Küche kommen. Die neue Espressomaschine spielt mal wieder verrückt«, wies sie Peter an.
Peter reichte den Kuchen herum. »Meiner Mutter gehört das Café«, erklärte er den kostenlosen Segen. »Ein alter Traum von ihr, und jetzt, wo endlich mal Leute in die Stadt kommen, hat sie in Rekordzeit was auf die Beine gestellt. Die Espressomaschine erweist sich allerdings als Albtraum.«
Dafür war die Torte umso besser. Annika lud gleich zwei Stücke auf ihren Teller.
»Na, haben Sie Ihre Freundin erfolgreich abgeliefert?«, fragte Ruben.
Annika schluckte rasch einen Mund voll Torte hinunter und nickte eifrig. »Der Doktor Vanderup ist riesig nett – und irre gut aussehend, noch besser als der Doktor Hoffmann. Er hat Elfis Stirn genäht – mit ganz winzigen Stichen, er sagt, man wird die Narbe gar nicht sehen –, und morgen macht er ihre Nase. Er meint, bei der alten wäre nicht viel zu retten, und Elfi erklärte, da wär’s auch nicht schade drum. Und dann hat er gelacht und gesagt, sie könnte sich dann ja eine neue aussuchen. Der hat da echt einen Katalog für – man fasst es nicht! Jedenfalls ist Elfi natürlich ganz aufgeregt, es gibt ja auch eine Masse zu klären, also wer die Kinder versorgt und so was, und ich muss auch noch mal herkommen und ihr ein paar Sachen bringen, weil zehn Tage, zwei Wochen muss sie bestimmt hier bleiben, meint der Doktor. Weiß ich gar nicht, wie ich das mache …«
»Also, wenn es bis Dienstag warten kann, könnte ich dich mitnehmen«, mischte sich Peter überraschend ein. »Da bin ich nämlich in Hamburg, wegen eines Vorstellungsgespräches.«
»Wirklich?« Annikas Augen leuchteten auf. »Dann nehm ich mir den Mittwoch frei …«
»Übernachten kannst du hier, Mutter vermietet auch ein paar Zimmer«, erklärte Peter. »Und Mittwoch zeige ich dir dann ein bisschen die Umgebung.«
Ruben registrierte, dass er die junge Frau wohlgefällig musterte.
Ein paar Minuten später waren Peter und Annika in ein lebhaftes Gespräch vertieft. Offensichtlich waren sie beide begeisterte Wanderer und Campingurlauber.
»Sieht aus wie der Beginn einer wunderbaren Freundschaft«, kommentierte Ruhen, als er mit Schwester Constanze und Schwester Felicitas das Café verließ. Annika folgte Peter noch rasch in die Küche, um sich bei seiner Mutter für den Kuchen zu bedanken und das Zimmer für Dienstagnacht zu buchen.
Die Nonnen sahen einander an.
»Sieht aus wie ein Wunder!« Schwester Constanze lachte.



Ein bisschen Magie
Was um Himmels willen hast du dir dabei gedacht, den Text selbstständig abzuändern?«, donnerte Berit Claudia an. Nach einem langen Tag im Wäldchen, der Koordination der Erscheinung und immer wieder Unterhaltungen mit diversen Pressevertretern war ihre Geduld weitgehend erschöpft. Claudia, deren Alleingang Berit seit Stunden wurmte, bekam den Frust nun zu spüren.
»Na, so schrecklich war es ja wohl nicht«, verteidigte sie sich. »In Marpingen hat sie immer Rosenkränze gesegnet. Da dachte ich, sie könnte hier auch ein paar Leute glücklich machen. Die sind da doch ganz wild drauf.«
»Du sollst nicht denken, du sollst deinen Text sprechen! Du hättest Sophie durcheinander bringen können. Und du weißt, dass Bernie immer gleich darauf reagiert, wenn seine Schwester irritiert ist. Dabei fällt jeder falsche Blick auf. Du warst nebenbei großartig, Sophie. Und du natürlich auch, Claudia, abgesehen von dem Fauxpas. Bei uns werden keine Rosenkränze gesegnet, das ist doch hier kein Servicecenter!«
»Warum eigentlich nicht?«, fragte Gina. »Ich meine, nicht, dass ich dich kritisieren will, Berit, aber deine Texte werden langsam öde. Der ganze Sermon wiederholt sich, auf die Dauer muss uns da was Besseres einfallen.«
Berit seufzte. »Ich weiß«, gab sie zu. »Aber ich hab euch schon mal erklärt, warum es nicht prickelnder werden darf. Lass uns erst mal diese Kirchenkommission abwarten. Hab ich euch schon gesagt, dass da Freitag ein paar Leute kommen? Und Donnerstag erscheint die Psychotante für das Gutachten über euren Geisteszustand. Hoffentlich überlegen sich eure Eltern das nicht noch mit der Genehmigung. Wenn sich dann herausstellt, dass es sowieso nichts wird mit der kirchlichen Anerkennung, kann ich das Ganze ja noch mal überdenken. Und bis jetzt läuft es doch prima, so wie’s ist. Wenn der Andrang abflaut, können wir MM immer noch sensationellere Enthüllungen machen lassen.«
Claudia kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Wenn sich am Text schon nichts ändern lässt – vielleicht kann man ja stattdessen dramaturgisch was draufsetzen«, schlug sie vor. »Ich meine – die ganze Show ist im Prinzip ziemlich einfallslos, wir machen nichts, wir hängen nur rum und sagen unseren Text her.«
»Was willst du denn stattdessen machen? Singen und tanzen?«, fragte Sophie. »Die anderen sind doch auch nur in Trance verfallen.«
»Das war aber achtzehnhundertund!«, wandte Gina ein. »Vor Erfindung des Fernsehens mit zwanzig Kanälen und Fernbedienung. Heute wollen die Leute Action, sonst zappen sie weiter. Da hat Claudia schon Recht. Was wir auf jeden Fall machen können, ist eine Prozession. Das lässt sich leicht organisieren und sieht nett aus, mit Kerzen und so. Ihr beide vorweg. Oder noch besser Bernie vorweg. Kann er eine Kerze halten?«
Sophie nickte. »Er liebt Laternenumzüge! Aber wir müssen aufpassen, dass er nicht die Lieder verwechselt. Er wollte heute schon lieber ›Wenn sich die Igel küssen …‹ singen als das ›Ave Maria‹.«
»Wozu mir dein Handy einfällt, Claudia!«, bemerkte Berit streng. »Das ›Ave‹ als Klingelzeichen ist natürlich unannehmbar! Das sieht ja aus, als nähmest du das Ganze nicht ernst! Also stell das Ding gefälligst um.«
Gina nestelte ihr eigenes Mobiltelefon aus der Tasche. »Also ich find den Gag klasse! Kannst du mir meins gerade auch darauf programmieren?«
Am nächsten Morgen bezogen die frisch gebackenen Medienreferentinnen endlich ihr offizielles Büro im Grauenfelser Bürgermeisteramt. Zu ihrer Überraschung war es hell und mit Kiefernholzmöbeln zweckmäßig eingerichtet, sogar Blumen hatte jemand auf den Tisch gestellt.
»Das war unser guter Geist, Frau Clarsen!«, erklärte Igor Barhaupt. »Kommen Sie mal, Sybille, ich möchte Ihnen unsere neuen Mitarbeiterinnen vorstellen.«
Frau Clarsen, eine feingliederige junge Frau mit langem hellblondem Haar, das sie zum braven Knoten am Hinterkopf gebändigt hatte, trat aus dem Nebenzimmer zu ihnen.
»Wir haben uns gestern schon kurz kennen gelernt«, meinte Gina freundlich. »Frau Clarsen war so nett, die Einsatzpläne zu tippen – und fünfmal zu ändern. Vielen Dank noch mal. Aber was haben Sie denn mit Ihrem Gesicht gemacht?«
Hinter Frau Clarsens großem, in schmeichelnden Braun- und Goldtönen gehaltenem Brillengestell hatte man es zunächst gar nicht gesehen, aber bei näherer Betrachtung fiel das fast zugeschwollene, rot unterlaufene rechte Auge auf.
»Ach nichts, ich bin gegen eine Tür gelaufen«, meinte Frau Clarsen errötend. »Ich bin manchmal schrecklich ungeschickt, wissen Sie. Was ist das denn, haben Sie ein Haustier?« Frau Clarsens Blick fiel auf Ginas liebevoll gestaltete Glücksdrachenecke. »Ich bringe manchmal meine Katze mit, wenn mein Mann – aber falls Sie einen Hund haben –?«
»Nein, nein, das ist nur Feng-Shui«, beruhigte Berit sie. »Eine kleine Marotte meiner Kollegin. Da sitzt – na, so in den Einzelheiten brauchen wir das eigentlich gar nicht auszuführen. Aber er beißt jedenfalls nicht.«
Die Katze erwies sich als dreifarbiges, ziemlich kleines Tier, dessen Hauptbeschäftigung im Schlafen bestand. Der Glücksdrache hatte offenbar nichts dagegen, dass sie sich dazu schnell seine Ecke auserkor. Ansonsten legte sie ihre ganze Energie in die Terrorisierung des armen Rex. Der geifernde Riesenköter des Bürgermeisters hatte nichts zu lachen, wenn Mauna ihre lebhaften fünf Minuten zeigte. Skrupellos schlug sie ihre Krallen in die Lefzen des geduldigen Schäferhundes, der sich daraufhin gefrustet unter den Schreibtisch seines Herrn zurückzog.
»Wenn ihr Frauchen bloß auch mal so wehrhaft wäre«, raunte Gina Berit zu und wusch ein paar Spuren von Rex’ Liebesbezeugungen von ihrem Rock. »Wenn du mich fragst, ist die nicht gegen eine Tür gelaufen, sondern gegen eine Faust, und die Katze muss mit, weil Herrchen einen Kater hat.«
»Du hast zu viel Fantasie«, bemerkte Berit und wechselte das Thema. »Ich habe mir das mit der Dramaturgie übrigens noch mal durch den Kopf gehen lassen. Im Grunde hat Claudia Recht, wir brauchen mehr Action auf dem Erscheinungsplatz.«
Gina nickte. »Sag ich doch. Also was machen wir? Lassen wir die Jungfrau Kondome verteilen?«
Berit kicherte. »Damit hätten wir auf jeden Fall Schlagzeilen. Was mich daran erinnert, dass ich den Typen von der Lupe noch anrufen muss. Aber im Ernst, woher sollte der Segen denn kommen? Wir müssten sie aus dem Nichts erscheinen lassen.«
»Wenn’s weiter nichts ist – das macht Copperfield mit links«, bemerkte Gina.
Berit nickte. »Womit wir beim Thema wären. Es ist nicht eilig, aber auf die Dauer brauchen wir einen Zauberer. Kennst du zufällig einen?«
»Es ist nur ein Angebot. Wenn du Tanzstunde hast, musst du natürlich nicht mit«, Gina wedelte im Flur des Bürgermeisteramts mit einer Hand voll Freikarten vor Sophies Nase herum. »Circo Magico – Erleben Sie ein paar verzauberte Stunden«.
Igor Barhaupt hatte ihr die Karten gerade im Vorübergehen in die Hand gedrückt. »Hier, die gastieren ab morgen auf dem alten LPG-Gelände. Falls Sie Lust haben – vielleicht kriegen Sie ja ein paar Anregungen.«
»Bernie geht bestimmt gern mit«, meinte Sophie entschuldigend. Sie war vorbeigekommen, um sich ein paar Zeitungsausschnitte abzuholen. Diesmal hatten praktisch sämtliche Zeitungen in Thüringen über die Erscheinungen berichtet, und auch im restlichen Bundesgebiet stieß das »Wunder von Grauenfels« auf immer mehr Interesse. »Ich kann den Unterricht wirklich nicht ausfallen lassen. Habt ihr Claudia schon gefragt? Die hat wahrscheinlich Lust. Aber passt bloß auf, das letzte Mal, als ich mit ihr im Zirkus war, haben sie jemanden gesucht, der sich freiwillig zersägen lässt, und sie hat sich sofort vorgedrängt.«
Berit verdrehte die Augen. »Und, haben sie sie genommen?«
»Nein, natürlich nicht. Ich nehme an, die hatten ein Mädchen im Publikum, das den Trick kannte. Claudia war jedenfalls total enttäuscht.«
»Wir passen auf, dass niemand sie halbiert«, meinte Gina fröhlich. »Was ist mit Ihnen, Frau Clarsen?«
Frau Clarsen, die mit einer Kaffeekanne durch den Flur lief, errötete erfreut. »Das ist sehr nett von Ihnen. Wenn ich darf, nehme ich drei, für Mittwochnachmittag, da kann mein Mann sich auch freinehmen. Wir haben schon so lange nichts mehr als Familie unternommen, mein Mann, mein Sohn und ich. Da wäre so ein Zirkusbesuch …« Frau Clarsens blaues Auge war inzwischen abgeschwollen. Vergnügt ging sie in ihr Büro.
»Manchmal habe ich wirklich das Gefühl, als ob der Himmel mit uns wäre«, meinte Berit nachdenklich, als sie und Gina schließlich wieder an ihren Schreibtischen saßen. »Kaum denken wir über einen Zauberer nach, da fällt ein Zirkus im Dorf ein. Kommt dir das nicht auch komisch vor?«
»Glück hat auf die Dauer nur der Tüchtige«, sagte Gina grinsend, um dann vielsagend auf die Glücksdrachenecke zu blicken. »Oder hängt’s vielleicht doch mit gewissen unsichtbaren Reptilien zusammen? Wir sollten ihm schon gelegentlich etwas Hundefutter kaufen!«
*
Der Zirkus war ziemlich klein, und die Ansammlung bunter Wohnwagen und das altmodische Zelt mit Türmchen und Volants verbreiteten tatsächlich eine nostalgisch-magische Atmosphäre. Zwischen Kasse und Zelt gab es Stände mit Zuckerwatte und Paradiesäpfeln, Clowns liefen herum und neckten die Kinder, ein Jongleur und ein Zauberer zeigten ihr Können.
»Vom Hocker reißt mich das bis jetzt aber nicht«, meinte Berit, als der Zauberer dem faszinierten Bernie ein Ei aus dem Ohr zog und es dann in der Hand verschwinden ließ. »Das sind doch simpelste Taschenspielertricks.«
»Er hat ja auch noch nicht richtig angefangen«, beruhigte Gina sie. »Aber ich finde, er macht einen sympathischen Eindruck. Darauf kommt’s ja auch an, wir müssen ihm vertrauen können, wenn wir ihn in die MM-Geschichte einweihen.«
Die Vorstellung des Circo Magico glich insgesamt eher gutem, altmodischem Varieté als dem Menschen-Tiere-Sensationen-Konzept moderner zirzensischer Unternehmen. Die Leistungen der Artisten waren durchweg solide, die Kostüme ausgefallen, und die Lightshow war hinreißend. Die Vorstellung machte Spaß und bot ungewöhnliche Attraktionen – so etwa eine Dressurnummer mit drolligen Zwergziegen statt edler Hengste und einer Seiltänzerin, die zusammen mit einem Faultier auftrat. Das Tier machte dabei eigentlich nichts, außer am Seil zu hängen und ein paar Blätter zu verzehren, und eben das schien die Tänzerin wahnsinnig zu machen. Ihre Versuche, ihren behaarten Partner zu irgendwelchen Aktivitäten anzuregen, riss die Zuschauer zu Lachstürmen hin. Ins atemlose Staunen verfielen bei der Show des Circo Magico aber nur die Kinder. Den Erwachsenen hatte sie wenig Neues zu bieten – bis zum Auftritt des Zauberers eben.
Der Zirkusdirektor kündigte ihn als »Merlot der Magier« an, wozu Berit und Gina gleich die gleichnamige Weinrebe einfiel. Die Show wirkte dann auch streckenweise so, als habe der Zauberer eben diesem Getränk zu gut zugesprochen. Merlots Auftritt war eine einzige Parodie auf berühmte Vorbilder: Er ließ ein weißes Tigerbaby verschwinden und als Hauskatze wiederkommen, wobei er das Desaster in einer hinreißenden Pantomime als Siegfried und Roy kommentierte. In Ermangelung eines echten Eisenbahnwaggons zauberte er eine ganze Spielzeugeisenbahnanlage weg und proklamierte als ultimativen Trick die Verwandlung einer Barbiepuppe in eine junge Frau des Typs Claudia Schiffer – und zurück.
»Sehr praktisch auf Reisen!«
Claudia kicherte.
Der Zauberer war schlank und muskulös wie ein Tänzer. Er war noch recht jung oder wirkte zumindest so: Sein langes Gesicht unter einer Fülle goldbraunen Haars zeigte ständig einen leicht erstaunten Ausdruck, seine Nase war ein bisschen spitz, und seine Augen waren braun mit helleren, goldfarbenen Sprenkeln. Jetzt lachte er Gina zu und ließ einen Papierblumenstrauß vor ihrer Nase erscheinen.
»Für Sie, schöne Frau!«
Gina lachte. »Schöne Frauen verdienen echte Blumen!«, neckte sie ihn.
Merlot legte seine Stirn in imponierende Falten, schien nachzudenken und griff dann mit einer fließenden Bewegung eine echte, rote Rose aus der Luft.
»Die Rose der Rose!«, sagte er mit einer Verbeugung.
Gina war baff.
»Wie hat er das jetzt geschafft?«, fragte sie die ebenso verblüffte Berit. »Also langsam bin ich gespannt auf die Show!«
Natürlich beherrschte Merlot auch Seiltricks wie die des großen Houdini, außerdem zersägte er das Faultier, das die Zuschauer bereits in der Seiltanznummer beklatscht hatten. Doch weder Seiltanz noch Zersägen schienen das Tier zu beeindrucken.
Die Zuschauer reagierten mit Begeisterungsstürmen, als das gemütliche Vieh sich mit neuen Blättern versorgte, indem es sie hinter dem Ohr des Meisters hervorzog.
»Das Ziel der Dressur ist, dass er eines Tages alles allein macht und ich in Ruhe am Seil hängen kann …«, kommentierte Merlot.
»Also, wie fandet ihr ihn?«, fragte Gina, als die vier schließlich den Zirkus verließen.
»Genial«, urteilte Claudia und kramte nach ihrem Handy, das Anrufe neuerdings mit den ersten Tönen von Like a virgin meldete. Berit versuchte, das mit Fassung zu tragen. »SMS von Sophie, sie holt Bernie im Büro ab. Kann ich ihr gleich erzählen, wie geil der Typ war! Wollt ihr den für die MM-Sache engagieren?«
»Jedenfalls war er originell«, meinte Berit vorsichtig. »Und scheint fachlich auch was zu können – mir ein völliges Rätsel, wo der Tiger und die Frau hin sind! Mal abgesehen von dem zerlegten Affen.«
»Faultiere sind keine Affen!«, berichtigte Claudia sie.
»Was auch immer sie sind, das war schon gut! Ich denke, wir merken uns den Typen vor, oder, Gina?«
Gina nickte. »Aber jetzt steigen erst mal die Persönlichkeitstests. Seid ihr aufgeregt, Claudia?«
Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nö, nicht wirklich. Meine Mutter hatte auch mal so eine Testphase, da hat sie so ziemlich stündlich einen IQ-Test mit mir gemacht. Zum Schluss war ich richtig gut. Und sonst … wir werden der Psychotante schon das Richtige erzählen.«
»Ihr dürft vor allem nicht lügen«, meinte Berit. »Das merkt sie, es gibt Tricks, das rauszufinden. Gebt euch einfach, wie ihr seid: ganz normale, geistig gesunde und glaubwürdige Mädchen …«
»… denen nur zufällig die Madonna erscheint. Ist gebongt.« Claudia lachte, zog dann allerdings die Stirn kraus. »Aber da wir gerade über meine Mutter sprechen: Die ist neuerdings erstaunlich ruhig, ich fürchte, sie brütet was aus.«
»Was soll sie denn ausbrüten?«, fragte Gina sorglos.
»Weiß ich nicht. Aber es ist komisch. Sie sagt gar nichts mehr, wenn ich zum Beten in den Steinbruch gehe …« Claudia nahm ihre Rolle sehr ernst und ließ sich zum Entzücken der Pilger fast täglich an der Quelle sehen. Die Versunkenheit in ihr Gebetbuch wirkte auch äußerst echt – dahinter verbarg sich allerdings meist ein Schulbuch. Claudias Englischkenntnisse verbesserten sich sprunghaft.
»… Sie hat sogar den Tests zugestimmt – und sie informiert sich über Marienerscheinungen! Hoffentlich guckt diese kirchliche Prüfungskommission nicht in unseren Computer. Das wäre eine Katastrophe, meine Mom hat alles runtergeladen, was das Internet hergab. Die kann die Prophezeiungen von Fátima bald auswendig herbeten.«
»Du meinst – sie verwandelt sich in so eine Art ›Eislaufmutti‹ in Sachen ›Wunder‹?«, fragte Berit entsetzt.
»Ausgeschlossen war’s nicht. Sie kann sich in Sachen total reinsteigern. Wenn sie was macht, dann richtig. Als sie den Tick mit den IQ-Tests hatte, sollte ich unbedingt als jüngstes Mitglied in den Mensa-Club.«
»Warum coacht sie dann nicht auch deine Schauspielerei?«, erkundigte sich Gina.
Claudia verdrehte die Augen. »Na, erstens, weil das meine Idee war und nicht ihre. Das kann sie nicht gut haben, sie möchte immer selbst bestimmen, was ich mache. Und dann hat sie auch mal eine Biografie von Elizabeth Taylor gelesen – und da wurde die Mutter wohl als ziemliches Monster dargestellt. Das hat ihr zu denken gegeben. Außerdem erzähl ich ihr immer nur die Hälfte. Bei Grease glaubte sie, ich wäre die zweite Besetzung, die nur zufällig an die Hauptrolle geraten ist. Und dafür, meinte sie, hätte ich es wirklich ›ganz nett‹ gemacht.«
»Dann hat sie aber nicht den Schatten einer Ahnung von Schauspielerei!«, meinte Berit.
Claudia zuckte die Schultern. »Hat sie auch nicht. Aber ihr solltet sie mal reden hören! Auf jeden Fall benimmt sie sich komisch. Wir müssen sie dringend von der Kirchenkommission fern halten.«
*
Am nächsten Tag war nicht nur der Psycho-Test für die Seherkinder geplant, sondern auch Berits Termin mit Ruben Lennart von der Lupe. Der Reporter befand sich seit Dienstag auf einer Rundreise durch die neuen Länder. Er würde am späten Nachmittag kommen und in Grauenfels übernachten. Gina fiel auf, dass Berit sorgfältig geschminkt und mit unternehmungslustig gebauschtem Pony ins Büro kam.
»Willst du dem Zeitungsschreiber imponieren?«, fragte sie grinsend.
Berit schenkte ihr einen gekonnten Diana-Blick. »Nur einen guten Eindruck machen«, beteuerte sie. »Außerdem hatte ich schon ewig kein interessantes Date mehr. Grauenfels ist ziemlich singlefeindlich. Oder siehst du das anders?«
Gina konnte ihr da nur zustimmen. Beide Frauen hatten sich vorerst in Grauenfels etabliert – Gina in der Mini-Pension von Lohmeiers, Berit in einem Kleinst-Apartment, das Barhaupts Nachbarn mal für eine Tochter ausgebaut hatten. Die war inzwischen nach Australien ausgewandert, und die Eltern konnten die Mieteinnahmen gut brauchen. Eigentlich hatten beide Frauen vorgehabt, möglichst oft zwischen Berlin und Grauenfels zu pendeln, aber das erwies sich in diesem Stadium der Erscheinungsorganisation als illusorisch. Zumindest wochentags und meist auch noch an den Wochenenden saßen sie in Grauenfels fest – und Nachtleben hatte der Ort nun wirklich kaum zu bieten.
»Dann ran an den rasenden Reporter«, sagte Gina lachend. »Aber verquassel dich nicht in Sachen Jungfrau, wenn ihr euch näher kommt!«
Berit schüttelte lächelnd den Kopf. »Gina, das Wort ›Empfängnis‹ kommt in meinem sexuellen Vokabular nur im Zusammenhang mit ›Verhütung‹ vor – und das Jungfrauenproblem hat sich auch schon vor zehn Jahren erledigt!«
Die Psychologin sollte ihren Test mit den Mädchen im Büro von BeGin durchführen. Deshalb räumte Berit das Büro sorgfältig auf. Schließlich durfte es keine möglichen Indizien für die mangelnde geistige Gesundheit der Büro-Besitzerinnen geben – auch der Glücksdrache wurde gnadenlos und ohne zu fragen in Frau Clarsens Büro verbannt und mit Katzenspielzeug friedlich gestimmt.
Gina wanderte währenddessen hoch zum Erscheinungsort. Die Sportlichere von BeGin hatte sich eine tägliche Inspektionstour entlang der wichtigsten Pilgerwege zur Gewohnheit gemacht. Damit vermied sie schon im Vorfeld Peinlichkeiten wie den Auftritt der UFO-Jünger am letzten Erscheinungstag. Sie behielt ihre teils jugendlichen Helfer unter Kontrolle und hatte ein scharfes Auge auf neue Verkaufs- und Infostände. Grauenfels brauchte die Lizenzgebühren – Ginas neuester Lieblingsspruch lautete »Schwarz missioniert wird nicht!« –, aber auf eine gewisse Qualitätskontrolle wurde doch Wert gelegt. Gina stoppte sowohl einen Schmuckhändler, der kleine Madonnen als Ohrgehänge anbot, als auch einen geschäftstüchtigen Esoterikhändler. Der Mann hatte einen Schwung Drahtpyramiden, die sich offensichtlich als Ladenhüter entpuppt hatten, kurzerhand mit einer Marienstatue aufgepeppt. Außerdem versuchte er, Das Wunder von Fátima im Package mit einer Broschüre zu indischen Liebestechniken zu verkaufen.
An diesem Donnerstag war relativ wenig los an der Wunderquelle. Es war ein nieselig-kalter Apriltag, der nur den allerhärtesten Kern der Gläubigen nach Grauenfels trieb.
»Auf die Dauer muss hier wirklich eine Kapelle hin«, dachte Gina und schlenderte von der Quelle zum Erscheinungsort hinüber. Hier hatte Barhaupt inzwischen Bänke aufstellen lassen – wobei das Grauenfels nicht mal etwas gekostet hatte. Ein in Tatenbeck frisch gegründeter Marienverein, argwöhnisch beäugt von Pfarrer Herberger, sorgte für die Bestuhlung.
Heute hockte allerdings nur eine einzige Frau in sich zusammengesunken in einer der Sitzreihen. Sie hatte einen Schal über ihr Haar gezogen, der auch ihr Gesicht verdeckte. Trotzdem kam Gina die Gestalt bekannt vor. Als sie etwas genauer hinsah, erkannte sie Frau Clarsen.
»Was machen Sie denn hier?«, fragte sie überrascht.
Frau Clarsen sah erschrocken auf. Anscheinend hatte Gina sie wirklich aus einer Andacht gerissen – oder jedenfalls aus der Versunkenheit in tiefste Verzweiflung.
»Beten«, nuschelte sie.
Wie Gina entsetzt bemerkte, wäre ihr eine normale Artikulation zurzeit nicht möglich gewesen. Frau Clarsens Lippe war aufgeschlagen und blutig, ihre linke Gesichtshälfte blaurot angeschwollen.
»Frau Clarsen, das war doch nicht wieder eine Tür!«, rief Gina erschrocken und setzte sich spontan neben die junge Frau, die ihr Gesicht jetzt noch tiefer in ihrem Schal vergrub.
»Nein, das war – ich bin eine Treppe – ach verflucht, ich bin die Lügen so leid, die mir ohnehin keiner glaubt. Und jetzt habe ich auch noch geflucht im Angesicht der Jungfrau. Ich bin wirklich zu nichts nütze.« Frau Clarsen schluchzte haltlos.
Gina legte den Arm um sie. »Ich seh hier weit und breit keine Jungfrau«, sagte sie sanft, »nur ganz erwachsene Frauen, die über so was reden können. Während ›die Tür‹ und ›die Treppe‹ doch eher männlich waren, oder?«
Frau Clarsen nickte. »Mein Mann. Er ist eigentlich nicht schlecht, aber wenn er was getrunken hat … Und er ist so reizbar, nichts kann ich ihm recht machen. Und der Junge, mein Michi … Gestern war er so aufgedreht nach dem Zirkusbesuch und wollte nicht ins Bett. Da hat ihn Raimund … ich bin natürlich dazwischengegangen, und Michi konnte dann auch weglaufen. Aber irgendwann – irgendwann schlägt er mich tot, und was wird dann aus dem Kleinen?«
»Frau Clarsen – Sybille, nicht? –, das können Sie nicht zulassen! Sie müssen den Kerl verlassen. Und anzeigen! Gibt es hier nicht ein Frauenhaus, wo Sie mit Ihrem Jungen hinkönnen?« Gina streichelte den Rücken der immer noch schluchzenden Frau.
»Doch. In Vierenhausen. Aber das geht nicht, da kann ich nicht hin. Wenn ich das mache, dann dreht die ganze Familie durch. Raimund soll doch den Betrieb übernehmen, die Reparaturwerkstatt von meinem Vater, die läuft ganz gut. Und die zwei verstehen sich auch erstklassig. Mein Vater …«
»Ihr Vater billigt das?«, fragte Gina ungläubig und wies auf Sybilles Gesicht.
»Na ja, nicht direkt, aber er meint, Streit gäb’s in jeder Ehe und wir müssten uns eben beide ein bisschen zusammennehmen. Aber ich nehme mich schon zusammen. Ich versuche wirklich alles, um – um lieb zu sein.« Sybille versuchte, die Tränen zu unterdrücken. »Ich komme auch gleich zur Arbeit. Ich brauchte nur gerade ein bisschen – ich dachte, ich fände hier ein bisschen Ruhe.«
Gina schluckte und reichte Frau Clarsen ein Taschentuch. »Sybille, ›lieb sein‹ gehört nicht zu Ihren Pflichten. Sie sind doch kein Zirkuspony! Und ruhig sein müssen Sie auch nicht. Im Gegenteil: Sie müssen schreien! Von selbst ändert sich so was nicht. Es wird höchstens schlimmer. Wenn Sie jetzt schon befürchten, Ihr Mann könnte Sie umbringen …«,
»Das war übertrieben …«, murmelte Sybille.
Gina verdrehte die Augen. »Sieht aber nicht so aus. Wenn der Schlag gegen die Lippe die Schläfe getroffen hätte – ich weiß ja nicht. Und Sie sind mit Sicherheit gefallen. Beim nächsten Mal könnten Sie mit dem Hinterkopf auf einer Tischkante landen.«
Sybille weinte wieder. »Aber mein Vater hat uns das Haus schon überschrieben. Und in der Werkstatt ist Raimund auch Teilhaber. Das kann ich nicht kaputtmachen.«
»Aber der Kerl kann Sie kaputtmachen?«, regte sich Gina auf. »Da würde ich lieber auf den ganzen Klumpatsch verzichten und mit meinem Kind irgendwo anders neu anfangen. Überlegen Sie sich das! Und bei der Sache mit dem Haus und der Werkstatt ist vielleicht auch noch was zu machen. Sie brauchen einen Anwalt!«
Frau Clarsen schüttelte den Kopf. »Ich brauche ein Wunder«, flüsterte sie. »Haben Sie zufällig so was wie einen Rosenkranz? Und wissen Sie, wie man ihn betet?«
Gina war einigermaßen aufgewühlt und völlig durchnässt, als sie zurück ins Büro kam. Sie trocknete ihr Haar mit einem Händehandtuch und suchte nach einem Haargummi. Dabei erzählte sie Berit von Frau Clarsen.
»Die Frau muss mal raus«, urteilte Berit. »Verreisen oder so. Damit sie ein bisschen Abstand kriegt. Mit ihrer reizenden Familie um sich rum, die ihr an allem die Schuld gibt, wird das nie was. Können wir da nicht irgendwas arrangieren? Dienstreise nach Fátima oder so, bisschen Wallfahrt, viel Meer?«
»Barhaupt wird dich für verrückt erklären. Aber mir fällt was anderes ein. Hast du noch die Telefonnummer von Chrissie, die das mit den Gewinnspielen für OLAF organisiert?«
OLAF war eine große Werbe- und Eventagentur, die sich unter anderem auf die Durchführung von Preisausschreiben spezialisiert hatte. Ihre Mitarbeiter sorgten dafür, dass rechtliche Bestimmungen eingehalten wurden, suchten nach den günstigsten Angeboten für attraktive Preise und Kombination verschiedener Werbekampagnen.
So stellten zum Beispiel Reiseanbieter oder andere Firmen Gewinne für die Preisausschreiben in Frauenzeitschriften zur Verfügung. Im Gegenzug berichtete die Zeitschrift im redaktionellen Teil über die Angebote der Firmen. Zuletzt übernahm die Agentur die gesamte Durchführung des Gewinnspiels, vom Öffnen der Post bis zur Verlosung der Preise.
Christine Hollander, eine alte Bekannte von BeGin, leitete die entsprechende Abteilung.
Als Gina anrief, meldete sich sofort ihre lebhafte, helle Stimme und begann gleich wie ein Wasserfall Auskunft zu geben.
»Was wir zurzeit an laufenden Preisausschreiben haben? Also wart mal, eine Küchenfirma: Da kannst du ’ne Luxusküche für zehntausend Mark gewinnen! Und drei oder vier Sachen mit Autos – bis zur Spitzenklasse … Nicht? … Eine Reise? Lass mal sehen: Kreuzfahrt auf dem Nil – das ist ’ne Kaufhauskette. Verbunden mit ’ner Meinungsumfrage über die Läden … Rundreise durch Japan von einem Bettenhaus in München. Nobel, nobel – wahrscheinlich hoffen sie auf Rückenschmerzen im Anschluss an zwei Wochen Futon … Dann können sie den Typen wieder ein Bett verkaufen … Aber hier, Frau im Glück – schlichtes Kreuzworträtsel, vom Schwierigkeitsgrad etwa so: Ohne Flei kein Prei – Ergänzen Sie diesen Satz! Zwei Wochen Fünf-Sterne-Hotel in Jamaika. Oh Mann, da hätt ich auch Lust drauf! Wozu willst du das eigentlich wissen?«
Gina erklärte ihr die Lage in vorsichtigen Worten.
»Legal ist das aber nicht«, bemerkte Chrissie.
Gina seufzte. »Hat auch keiner behauptet. Aber mal so ganz grundsätzlich: War das möglich? Oder nehmt ihr das ernst mit Gewinner-Ermittlung ›unter notarieller Aufsicht‹?« Gina öffnete gedankenverloren eine Packung Kartoffelchips.
»Ach Gott, unser Notar … Der kommt schon mal vorbei. Aber weißt du, wir wickeln zehn, zwanzig Gewinnspiele in der Woche ab. Da ist der nicht jedes Mal dabei, wenn wir ziehen. Ich tu die Briefe auch nicht immer in ’ne Trommel oder so, nur wenn der Kunde da Fotos wünscht oder selber ziehen will. Meistens nehm ich einfach drei Karten von dem Stapel, guck drauf, ob’s richtig gelöst ist, und das war’s dann. Du wirst im Übrigen nicht glauben, wie viele Fehler selbst noch bei der Ergänzung von Sätzen wie ›Mehr Grips durch FinoChips‹ gemacht werden!«
»Sei vorsichtig, in Sachen Glauben bin ich neuerdings eine Art Sachverständige.« Gina lachte. »Also sag schon: Kannst du was machen? Es wäre ein gutes Werk. Eine Art ›Wunder‹. Du hast dann auch was gut bei mir!«
»Einen doppelt gesegneten Rosenkranz?« Chrissie kicherte. »Wir sind alle umgefallen, als wir von eurem neuen Job da unten in Dunkeldeutschland gehört haben. Du musst mir irgendwann erzählen, was dahinter steckt.«
Eine Stunde später fand Sybille Clarsen ein Exemplar der Zeitschrift Frau im Glück auf ihrem Schreibtisch. Gina hatte das Kreuzworträtsel bereits halb gelöst. Zum Lösungswort fehlte nur noch ein Buchstabe.
»Jetzt koche ich uns erst mal einen Kaffee«, erklärte Gina.
»Nein, nein, nicht gleich den Computer anwerfen. Entspannen Sie sich! Ach, gucken Sie doch mal, ob Sie das Kreuzworträtsel gelöst bekommen.«
Sybille Clarsen rutschte unsicher auf ihrem Bürostuhl herum, während Gina Kaffee kochte. Untätigkeit lag ihr nicht. Schließlich griff sie nach der Zeitschrift.
»Ungebunden? – Frei!«, konstatierte Sybille und trug ihre Lösung erfreut in die Kästchen. »Gebogen? – Fünf Buchstaben. Hm. Krumm! Und Hauptstadt der Vereinigten Staaten? Das ist New York, nicht? Nein, das passt nicht, mit W. Wash… Washington! Ist fertig, Frau Landruh. Das Lösungswort heißt ›Wunderkind‹. Wollen Sie es ausfüllen und abschicken?« Sybille griff eifrig nach einer Schere, um den Coupon auszuschneiden.
»Nein, lassen Sie mal, ich darf nicht«, log Gina. »Weil ich doch Medienreferentin bin. Wenn man gewerblich mit solchen Sachen wie Werbung und Journalismus zu tun hat, darf man da nicht mitmachen.«
»So?«, fragte Sybille jetzt fast lebhaft. »Das ist ja mal schade. Es gibt sagenhafte Preise. Eine Reise – und eine Einbauküche! Das wär’s doch. Meine alte Küche …«
Gina verdrehte die Augen.
»Warum schicken Sie es nicht ein, Frau Clarsen?«, gab Berit Hilfestellung. »Für Sekretärinnen gilt das nicht. Und wer weiß, vielleicht haben Sie ja mal Glück.«
»Tja, wenn ich darf …« Sybille griff nach einer Postkarte und Kleber.
Gina stellte ihr den Kaffee auf den Tisch und machte zu Berit das Sieg-Zeichen. Sybille Clarsen war auf dem besten Weg zu ihrem Wunder.



Fishing for compliments
Ruben Lennart traf schon am frühen Nachmittag, deutlich vor seinem Termin mit Berit, in Grauenfels ein. In den Tagen zuvor hatte er seine Hausaufgaben gemacht und das Thema Marienerscheinung im Internet gründlich recherchiert. Das Interessanteste dabei erschien ihm eine Liste der Bedingungen, die eine Marienerscheinung vor Anerkennung durch die Kirche zu erfüllen hatte. Schwester Felicitas waren die Sprachregelungen offensichtlich nicht bekannt gewesen, sonst hätten die Äußerungen der Maria, die das Mädchen wiedergegeben hatte, sie weniger verwundert. Dem Reporter dagegen machte die kirchliche Zensur jede bekannte Marienerscheinung gründlich suspekt. Wenn man wirklich auf jungfräuliche Meinungsäußerungen hoffte, musste man sich vermutlich eher auf die nicht anerkannten Erscheinungsfälle konzentrieren.
Zu Rubens Verwunderung war der Pilgerverkehr in Grauenfels an diesem Tag kaum geringer als am Tag der Erscheinung. Die Parkplätze waren fast voll. Ruben bemerkte, dass der Junge, der die Autos einwies, ein sauberes Polohemd trug und sich um ein Lächeln bemühte. »Fahren Sie doch dort drüben hin, bitte, wenn es Ihnen keine Mühe macht. Diese Parkplätze hier reservieren wir für ältere Pilger. Macht fünf Mark« – und einige hundert Gläubige strebten zum Erscheinungsplatz. Ruben selbst war eigentlich eher auf der Suche nach der Redaktion der Lokalzeitung. Nach der himmlischen Recherche im Netz hatte er nun vor, das Archiv des Blättchens nach Informationen über die irdischen Protagonisten der Geschichte zu durchforschen. Auf dem Weg passierte er den inzwischen fest installierten Stand des Paderborner Devotionalienhändlers – dessen Angebot sich inzwischen um spezielleren Kitsch erweitert hatte. Ruben bemerkte Madonnen in Schneekugeln, Plastikmadonnen im Wald und sogar ein erstes Gemälde der Grauenfelser Madonna an der frisch verrohrten Quelle. Unter künstlerischen Gesichtspunkten war das Machwerk zwar größter Kitsch, aber der Maler würde damit unzweifelhaft ein Heidengeld verdienen.
»Ein ortsansässiger Künstler …«, erklärte der Händler vage, als Ruben nach dem Produzenten des Ölschinkens fragte. Wahrscheinlich blieb der- oder diejenige aus guten Gründen anonym.
Auch die Mädchengruppe war wieder vertreten – wobei die kleine Punkerin eine noch verblüffendere Verwandlung durchgemacht hatte als beim letzten Mal. Diesmal war ihr rotes Haar frisch gewaschen und zu einem braven Pagenkopf frisiert. Sie trug ein buntes Sommerkleid mit halblangen Ärmeln und hatte die Spuren des Nasenpiercings sorgfältig überschminkt.
»Mit dem Kauf einer unserer handgearbeiteten Wasserkaraffen unterstützen Sie die Regenbogenmädchen!«, erklärte sie mit süßem Lächeln. »Wir organisieren Bibel- und Gesprächskreise, führen, äh, Kochkurse durch und wollen uns jetzt auch um den Blumenschmuck an der Quelle kümmern. Und das Geld sammeln wir für einen Computer.«
»Wozu braucht ihr den denn?«, fragte Ruben mit mühsam unterdrücktem Grinsen.
»Na ja, äh … Zum Speichern von Rezepten.«
Ruben prustete los. »Also jetzt übertreibst du’s!«, erklärte er dem etwas verschämt blickenden Mädchen. »Letzten Sonntag fand ich dich irgendwie glaubwürdiger. Was ist aus der Selbstverteidigung geworden?«
Die Kleine – Ruben schätzte sie auf vierzehn bis fünfzehn Jahre – wurde fast so rot wie ihr Haar.
»Ich finde das hier ja auch Quatsch und fürchterlich unehrlich«, gab sie zu. »Aber je alberner wir uns aufführen, desto mehr von diesen Kübeln gehen über die Theke. Ich meine, ich würde die Dinger ja auch nicht kaufen, die meisten sind obendrein undicht – aber mit der richtigen Werbestrategie gehen sie weg wie warme Semmeln. Und den Computer brauchen wir wirklich. Die Geräte im Jugendclub sind immer von irgendwelchen männlichen Dumpfbacken besetzt, und wenn man nicht nachweist, dass man etwas wirklich Wichtiges tut – sprich, wenn es nicht knallt und zischt, weil man gerade online Monster erledigt –, steht gleich einer hinter einem und drängelt.«
»Also ist es nicht die religiöse Inbrunst, die euch zum Töpfern drängt, sondern schlichtes Geschäftsinteresse?«, neckte Ruben sie.
»Die Bibel sagt, wir alle sind Ton in des Schöpfers Hand – oder so ähnlich, hab ich extra nachgeschlagen, das erzähle ich immer, wenn einer die Pötte reklamiert. Von ›inbrünstigem Töpfern‹ steht da nix.« Das Mädchen fasste an seine Nase und vermisste dort offensichtlich den Ring, stattdessen zupfte sie nun nervös an ihrem Ohrläppchen. Ruben fand sie erfrischend natürlich. Besonders verglichen mit dem Auftritt der Seherkinder im Wäldchen am letzten Sonntag.
»Na, immerhin bist du bibelfest. Hast du auch einen Namen?«
»Mandy«, stellte sich das Mädchen vor. »Das war noch DDR, als ich geboren wurde. Hinterher hießen dann ja alle Anna oder Sophie. Wollen Sie jetzt eigentlich was kaufen?«
Ruben hob entsetzt die Arme und schlug die Augen gen Himmel. »Herr, lass diese Kelche an mir vorübergehen! Kann ich stattdessen nicht einfach was spenden? Zweckgebunden für die Selbstverteidigungsgruppe?«
Mandy grinste, »Sie sind ein komischer Pilger. Was machen Sie hier in Grauenfels?«
»Ich bin Jesuit. Vertreter der heiligen Inquisition, mein richtiger Name lautet Tomás de Torquemada. Aber das erzähle ich jetzt nur dir, ich bin sozusagen inkognito hier, um die Erscheinungen zu untersuchen. Was hältst du zum Beispiel von der Sache?«
Mandy runzelte die Stirn. »Das meinen Sie jetzt nicht im Ernst! Ich tippe da mehr auf Reporter.«
Ruhen lachte. »Ertappt. Dann nimm das hier mal als Aufwandsentschädigung für ein Interview.« Er zückte einen Fünfzigmarkschein.
»Ich denke, das ist eine Spende?«, bemerkte Mandy mit einem intensiven Blick auf die Geldbörse.
Ruben griff seufzend noch mal in die Tasche. »Für den Computer. Und nun mal ehrlich. Glaubst du an diese Erscheinungen?«
Mandy zuckte die Schultern. »Also ich halt da nichts von. Aber ich bin auch nicht so christlich angehaucht. Ich tendier mehr in Richtung Wicca.«
Ruben durchforstete kurz sein Gehirn. »Das ist dieser Hexenkult, nicht?«
Mandy schnaubte. »Das ist der Glaube an das Prinzip der Göttin als Personifizierung des natürlichen Kreislaufs von Werden und Vergehen«, dozierte sie. »Eingeweihte Frauen verfügten von jeher über Kenntnisse im Bereich der Naturmedizin, die ihnen leider oft den Ruf einer ›Hexe‹ eintrugen. Purer Unsinn natürlich.«
»Aber in diese Frauengeschichte müsste euch die Jungfrau doch ganz gut reinpassen«, provozierte Ruhen sie weiter. »Sagt ihr nicht so was wie ›Alle Göttinnen sind eine Göttin‹ … und diese Quelle – ich dachte, ihr benutzt so was zum Wahrsagen?«
»Nebel von Avalon gelesen, was?« Mandy grinste. »Also erst mal wäre diese Maria nicht die Jungfrau, sondern die Mutter. Wo Kind, da Defloration. Spätestens bei der Geburt, kann Ihnen jeder Arzt bestätigen. Und wenn Sie aus der Pampe, die Claudia und Sophie da aus dem Boden gekratzt haben, irgendwas anderes ablesen als die Namen der beteiligten Bakterienarten, sind Sie wirklich übersinnlich begabt. Jetzt ist es ja verrohrt, aber den Siff hätten Sie mal sehen sollen! Die Voraussagen waren ja auch entsprechend. Fishing for compliments und Fischen im Trüben …«
»Fishing for compliments?«, fragte Ruben.
»Na, die ständige Aufforderung zum Beten! Meine Güte, die Frau hat ja ’ne Profilneurose! Also wenn ich die Göttin wäre und die Leute würden nicht freiwillig beten, dann würd ich mich mal fragen, was ich falsch mache und nicht rumfliegen und Drohungen verbreiten!«
Ruben lachte schallend.
»Und die angeblichen Voraussagen!« Mandy war jetzt in Fahrt. »›Eine Zeit voller Verbrechen und Gewalt liegt vor euch‹ – und daraus schließen nun alle, Claudia hätte diese Geiselnahme in Frankfurt vorausgesagt und diese Entführung in München, mal abgesehen von dem Mist im Nahen Osten. Als wenn so was nicht jede Woche vorkäme! – Traurig, aber wahr. Soll ich Ihnen mal sagen, was ’ne richtige Vorhersage wäre? Das ginge: Liebe Claudia, ruf schnell das FBI in Texas an, unter folgender Nummer, in Dallas wird nämlich gerade ein Mädchen namens Suzy Miller entführt. Die Kerle bringen sie in ein Lagerhaus Ecke 63ste und 48ste Straße, und wenn die Bullen da vor dreiundzwanzig Uhr ankommen, dann können sie verhindern, dass sie vergewaltigt und erdrosselt wird. Wenn sie so was rausließe, das wär ein Knüller. Aber so? Vergessen Sie’s; Möchten Sie wirklich keinen dieser formschönen Pötte?« Mandy erinnerte sich an ihre wahre Aufgabe.
»Höchstens, wenn du mir einen netten Wicca-Liebestrank einfüllst«, lächelte Ruhen. »Ich habe nachher nämlich noch eine Verabredung mit einer sehr attraktiven Dame.«
»Für die Rezepte fehlt mir ja leider noch der Computer«, frotzelte Mandy hinterhältig. »Ansonsten will ich aber auch eher Chemie studieren, nach der Schule. Das erscheint mir sicherer als die ganze Hexenkunst. Und was Ihre Freundin angeht: Kaufen Sie ihr eine Rose, da fahren wir alle drauf ab!«
Ruben bedankte sich amüsiert für Gespräch und Ratschlag. Grauenfels hatte wirklich nichts Spirituelles, dachte er, als er weiterschlenderte. Hier sind sogar die Hexen pragmatisch.
In der Redaktion des Grauenfelser Stadtanzeigers zeigte ihm eine gelangweilte Angestellte das Archiv. Leider lag es erst seit einem Jahr auf Diskette vor, ansonsten hatte man Stöße von Zeitungen gesammelt. Außerdem erschien das Blatt erst seit der Wende, die frühere Parteizeitung war nicht zugänglich. Nach kurzem Schmökern gab Ruben entnervt auf und machte sich auf die Suche nach einem Redakteur, der möglicherweise persönlich Auskunft geben konnte. Zu seiner Überraschung fand sich schnell ein Ansprechpartner. Rudolf Bergstätter, Chefredakteur des Käseblattes, kam persönlich vorbei. Er brannte darauf, den ›ersten Vertreter der Weltpresse kennen zu lernen, der sich je für das Archiv des Stadtanzeigers interessierte‹. Bergstätter war ein kleiner, untersetzter Mann, wusste sich allerdings wieselflink zu bewegen und war offenbar auch von rascher Auffassungsgabe.
»Die ›Hintergründe der Marienerscheinung‹? – Also wir haben die Dame nicht bestellt. Obwohl sie das Journalistenleben spannender macht, man kann’s nicht leugnen. Vorher sagten sich hier ja die Füchse Gute Nacht und eine Nachricht war deprimierender als die andere. Jetzt dagegen: alle fünf Minuten ein Autounfall, weil die meisten Pilger längst in einem Alter sind, wo keiner mehr den Sehtest bestünde. Ständig neue Restauranteröffnungen – und dann natürlich auch die Verlautbarungen der Jungfrau. Vor allem diese Voraussagen! Alles Erfolgsmeldungen! Wir schalten nur das Fernsehen ein, nächste Horrormeldung, wieder ein Punkt für unsere Seherkinder!«
In Bergstätters kleinen braunen Augen stand ein ironisches Funkeln.
»Die Kinder sind immerhin beeindruckend«, meinte Ruben. »Ich habe sie Sonntag gesehen. Ist mit ein Grund dafür, dass ich hier bin. Mich interessiert ihr Umfeld. Warum haben die plötzlich Visionen? Waren sie vorher schon irgendwie auffällig?«
»Die Mädels? Nö, nicht dass ich wüsste. Die Sophie haben wir ein- oder zweimal erwähnt, wenn’s um Tanzaufführungen in Tatenbeck ging. Und die Claudia – na ja, wenn Sie ein paar Auftritte im Theaterclub des Jugendzentrums als Indiz dafür werten, dass die Erscheinungen getürkt sind … Sie hat gerade die Hauptrolle in so einem Musical gespielt. Soll sehr nett gewesen sein, unsere Kulturredakteurin war ganz begeistert. Die ist allerdings auch von den Produkten der örtlichen Töpferwerkstatt hin und weg …«
Ruben grinste.
»Und was ist mit den Familien?«, fragte er dann weiter. »Religiöser Hintergrund?«
Bergstätter zuckte mit den Schultern. »Katholisch sind sie jedenfalls beide nicht, so viel steht fest. Die Eltern der kleinen Ballettratte sind auch sonst unauffällig, der Vater ist Handwerker, hat sich selbstständig gemacht, nachdem er seinen Job verlor. Zurzeit verzeichnet er wohl ein Auftragsplus – aber ob er seine Kinder deshalb in Sachen Marienerscheinung beeinflusst? Höchst unwahrscheinlich.«
»Und diese Martens?«, erkundigte sich Ruben.
Bergstätter verzog die Lippen zu einem Ausdruck zwischen Belustigung und Verachtung. »Rektor Wendehals und Gattin? Tja, über die fände sich einiges im Archiv, wenn’s denn ein bisschen geordneter wäre. Und noch mehr in dem des Parteiblattes vor dem Mauerfall. Martens waren damals streng auf Linie – ich hätte auch gedacht, ihre Akten hätten ausgereicht, um sie für immer aus dem Lehramt rauszuhalten. Aber vermutlich haben sie damals schon mehr heiße Luft entwickelt, als sich wirklich die Finger verbrannt. Jedenfalls wurden sie ziemlich problemlos übernommen, obwohl sie zu DDR-Zeiten in jeden Hintern gekrochen sind, der vorn ein Parteiabzeichen trug. Und weil die Strategie so schön klappte, haben sie das dann gleich weiter betrieben – er ist jetzt, glaub ich, SPD-Mitglied, und sie engagiert sich bei Bündnis 90/Grüne. Daher auch die Rektorenstelle.« Bergstätter erteilte bereitwillig Auskunft. Es schien ihn zu freuen, dass ein Kollege aus Hamburg sich für sein Blatt und vor allem für seine Meinung interessierte. »Ich kann solche Leute ja nicht ausstehen – aber dass sie in eine getürkte Marienerscheinung verwickelt sein sollen, kann ich mir kaum vorstellen. Das ist nicht deren Stil. Dafür sind sie – mit Verlaub gesagt – auch zu dämlich, da gehört ja eine gewisse Kreativität zu. Und was hätten sie auch davon?«
»Wer hätte überhaupt was davon?«, überlegte Ruben. »Den Mädchen selbst kann das doch eigentlich auch nichts geben.«
»Ach, das würd ich nicht sagen«, bemerkte Bergstätter. »Ich hab ’ne Tochter in dem Alter – und die findet das schon ›geil‹, was da abgeht um die Seherkinder. Vielleicht sind die beiden einfach krankhaft geltungssüchtig und ziehen diese Show ab, um auf sich aufmerksam zu machen.«
Ruben bedachte diese Möglichkeit, verwarf sie aber sofort. Für den Streich zweier Schulmädchen war das Ganze zu professionell aufgezogen. Wozu ihm die Einstellung der beiden Medienreferentinnen einfiel, deren Funktion ihm nach wie vor schleierhaft war.
»Frau Mohn und Frau Landruh?«, fragte Bergstätter. »Tja, zuerst waren wir da auch etwas verwundert. Gut, Barhaupt brauchte Hilfe. Der Mann hat ja auch noch einen normalen Beruf, neben dem Bürgermeisteramt, und das Erscheinungshandling wurde langsam zum Vollzeitjob. Ist nur komisch, dass er sich Leute aus dem Westen kommen ließ. Das sieht ihm nicht ähnlich. Er kämpft gegen die Arbeitslosigkeit in Grauenfels wie ein Löwe. Aber andererseits: Wer hätte den Job hier machen können? Und die beiden sind wirklich gut, haben sich in null Komma nichts eingearbeitet, und seitdem läuft’s wie am Schnürchen. Die Presseinfos sind erste Sahne, der Service eins a – die zwei scheinen sich fast zu schämen, dass sie mit der Erscheinung selbst keine Fototermine organisieren können. Frau Landruh ist heute mit einem Fernsehteam von RTL oben im Wald, demnächst haben die sicher an die zwanzig Talkshow-Termine. Es war schon richtig von Barhaupt, das zu delegieren.«
»Aber warum gleich zwei volle Stellen? Und wie steht’s mit deren Hintergrund? Haben Sie da mal recherchiert?«
»Sicher.« Bergstätter sah seinen Kollegen fast tadelnd an. »Hätten Sie auch selbst machen können, dazu brauchten Sie nicht nach Grauenfels. Ein Mausklick im Internet hätte genügt. Die Landruh und die Mohn kommen beide aus der Werbung, ziemliches Spitzenteam, waren mehrmals im Rennen um die Preise des Art Directors Club. Den großen Wurf haben sie da zwar nie gelandet, waren aber konstant in den Jahrbüchern vertreten. Bis vor ein paar Monaten haben sie für Carsten & Company in Berlin gearbeitet und sich dann selbstständig gemacht. Die Agentur heißt BeGin – ganz witzig, aber ist wohl nicht so toll gelaufen.«
»Carsten & Company – sind das nicht die mit ›Atomkraft ist Liebe‹?«, erinnerte sich Ruben.
Bergstätter nickte. »Ich tipp mal drauf, dass das auch der Grund für die Kündigung war. Auf der Homepage von BeGin schreiben sie zu ihrer Firmenphilosophie, Werbung bedeute für sie nicht den totalen Verzicht auf ethische Grundsätze. Sie hätten sich unter anderem deshalb selbstständig gemacht, um die Freiheit zu haben, zu bestimmten Produkten auch mal nein zu sagen.«
»Hm«, meinte Ruben. »Also Atomkraft ist bäh, aber ’ne Marienerscheinung können sie verantworten?«
»Die ist zumindest umweltverträglich«, feixte Bergstätter. »Bisher wurde keine radioaktive Strahlung gemessen, und man kann ihr auch nicht vorwerfen, ihren Müll überall rumliegen zu lassen. Höchstens die Gesänge der Fans verstoßen manchmal gegen die Lärmschutzverordnung.«
Ruben lachte und sah auf die Uhr.
»Ich muss los, ich habe gleich einen Termin mit Frau Mohn. Vielleicht kann ich auch ein paar Worte mit der Psychologin wechseln, die die Mädchen heute in der Mangel hat. Das dürfte interessant werden. Wollen Sie mitkommen?« Ruben hoffte auf ein Nein, wollte dem entgegenkommenden Kollegen aber immerhin die Chance einräumen, die Informationen ebenfalls aus erster Hand zu erhalten.
Bergstätter winkte tatsächlich gelangweilt ab. »Krieg ich garantiert spätestens morgen früh per Fax«, meinte er. »Wie gesagt, die Presseinfos lassen keine Wünsche offen. Ich glaub auch nicht, dass die Psychotante da irgendwas rausfindet. Die Seelenklempner haben noch nicht mal bei den Blagen in Medjugorge was gefunden, und die sind nun wirklich von der Rolle. Na ja, wer weiß, wen sie da hingeschickt haben. Viel Spaß jedenfalls!«
Während Bergstätter sich wieder den ungemein wichtigen Aufgaben des Chefredakteurs eines Provinzblättchens zuwandte, machte Ruben sich auf zum Bürgermeisteramt. Berits und Ginas Büro war leicht zu finden. Tatsächlich stand eine Bürotür weit offen, und Ruben hörte Berits dunkle, beschwichtigende Stimme in der Auseinandersetzung mit einem eher schrillen Organ.
»Und ob ich meine, dass meine Tochter jetzt eine Pause braucht! Claudia ist im Moment in einer sehr sensiblen Phase, sie braucht viel Ruhe für die Meditation. Um diese Zeit pflegt sie zu beten, meistens ist sie im Wäldchen … und …«
»Frau Wahl ist in einer halben Stunde fertig mit den Tests, dann kann Claudia immer noch beten«, erklärte Berit bestimmt. »Sie haben der Untersuchung doch zugestimmt, Frau Martens. Warum wollen Sie das denn jetzt torpedieren?«
»Das hat doch nichts mit Torpedieren zu tun! Im Gegenteil, ich habe das größte Interesse daran, dass Claudia geistige Gesundheit bescheinigt wird. Schon damit man das Kind endlich ernst nimmt! Aber trotzdem muss ich mich um sie kümmern – Sie ahnen ja nicht, unter welcher Spannung sie steht! Und wie tief sie dann wieder in diese fast tranceartigen Zustände versinken kann! Das macht mir manchmal fast Angst! Schauen Sie, ich muss sogar aufpassen, dass sie regelmäßig isst! Und nun sorgen Sie endlich für eine Unterbrechung, sonst lasse ich das alles abblasen!«
Ruben beschloss, sich bemerkbar zu machen. Er klopfte gegen die offene Tür und vermerkte befriedigt, dass Berits blaue Augen bei seinem Eintreten aufleuchteten. Die junge Frau wirkte heute deutlich zerzauster als am letzten Sonntag. Ihr hellblaues Businesskostüm saß zwar tadellos, aber ihr Make-up war etwas verschmiert und ihr Pony stand hoch, als hätte sie ihn mehrmals fahrig aus dem Gesicht gestrichen. Das tat sie auch jetzt wieder, bevor sie aufstand, ihn begrüßte und Frau Martens vorstellte.
»Die Mutter eines der Seherkinder, ja?«, fragte Ruben scheinheilig. »Sie müssen sehr stolz auf Ihre Tochter sein!«
Berit sah ihn an, als wäre er nicht recht bei Trost, aber bei Frau Martens hatte er genau den richtigen Schalter betätigt. Die schlanke, wasserstoffblonde Frau mit praktischer Föhnfrisur, in blendend sitzenden Designerjeans und schlichtem, schwarzem Pulli strahlte ihn an.
»Nun, ›stolz‹ ist sicher nicht der richtige Ausdruck …«, murmelte sie. »Wir sind eher … betroffen, von dem, was Claudia da widerfährt. Zuerst haben wir uns auch sehr heftig gewehrt, das alles für bare Münze zu nehmen – Teenager sind ja oft etwas exaltiert und bilden sich alles Mögliche ein. Aber nun … Es ist schon irgendwie etwas Großes, das uns da berührt, ich spüre das auch. Claudia hat sich verändert, ihre ganze Aura … da wächst so viel Kraft in dem Kind …«
Berit hinter ihrem Rücken verdrehte die Augen.
»Erzählen Sie mir doch einfach ein bisschen von Claudia«, forderte Ruben Frau Martens auf und zwinkerte Berit zu, als Claudias Mutter kurz wegsah. »Von ihrer Kindheit, der Vorgeschichte – sicherlich haben Sie sie tiefreligiös erzogen …«
»Aber nein! Bis das jetzt passierte, da war Religion für uns – na ja, Sie wissen schon, man glaubt natürlich an Gott, aber wir waren nie große Kirchgänger. Claudia wurde da auch gar nicht von uns beeinflusst, sie sollte das irgendwann mal selbst entscheiden … Aber wer konnte denn ahnen, dass …«
Frau Martens plapperte wie aufgezogen. Während Berit Kaffee kochte und sich zwischendurch immer wieder den Pony aus der Stirn strich, schilderte die frisch gebackene Gläubige ihre Tochter als ein so engelhaftes Kind, dass Bernadette Soubirous dagegen wie der Klassenclown wirkte. Als sie eben eine herzzerreißende Story über Claudia und ein ausgesetztes Kätzchen zum Besten gab, öffnete sich die Tür vom Nebenzimmer und eine mütterlich wirkende, rundliche Frau mit freundlichen Zügen und kurzen dunkelbraunen Locken schob Sophie und Claudia aus dem BeGin-Büro ins Büro von Frau Clarsen.
»Ihr habt das sehr gut gemacht, vielen Dank!« Die Psychologin lächelte. »Jetzt werde ich die Tests mal auswerten, das dauert so ein bis zwei Stunden. Wollt ihr dann mit euren Eltern wiederkommen? Ich kann natürlich auch einfach ein Gutachten schreiben, aber eigentlich erkläre ich meine Ergebnisse lieber persönlich. Dann könnt ihr auch Fragen stellen, wenn noch was unklar ist.«
»Waren wir denn sehr daneben?«, fragte Sophie ängstlich.
Frau Wahl lachte schallend. »Ich glaub nicht«, meinte sie. »Aber sieh’s mal so: Wer möchte denn voll auf Linie sein?«
Claudia verzog den Mund zu einem Grinsen. Ihre Mutter hatte den Witz dagegen nicht ganz verstanden.
»Soll das heißen, Sie haben irgendeine … Abweichung festgestellt? Bitte, Sie müssen mir das sagen! Bevor womöglich die Presse Wind bekommt und die Mädchen als verrückt hinstellt.« Frau Martens warf einen nervösen Blick auf Ruben.
»Ich hab gar nichts festgestellt. Die Mädchen haben brav ihre Tests ausgefüllt, und ich werde sie gleich auswerten, wie ich schon sagte. Also kein Grund zur Aufregung – mal abgesehen davon, dass auch Psychologen der ärztlichen Schweigepflicht unterliegen. Was von meinen Ergebnissen bekannt wird, bestimmen nur Sie.« Frau Wahl sprach beruhigend auf Frau Martens ein.
Claudia war weniger geduldig.
»Nun komm, Mama, mach nicht solchen Wind – wenn ich nicht ganz dicht wäre, hättest du das doch wohl als Erste bemerkt. Jetzt gehen wir erst mal rauf ins Wäldchen, und du meditierst ein bisschen, ja? Noch besser meditierst du zu Hause, und ich geh allein ins Wäldchen – deine, äh, Schwingungen irritieren mich immer ein bisschen, ich brauche jetzt eher etwas Abstand.«
»Kind – ich –«
»Wir gehen dann jedenfalls mal. Bis nachher!« Claudia winkte Berit und Ruben zu und spedierte ihre lamentierende Mutter aus dem Büro.
Berit atmete hörbar auf.
»Ich hab noch Hausaufgaben zu machen«, sagte Sophie, verabschiedete sich und huschte ins Freie. Ihr schien Frau Martens’ Auftritt fast so peinlich zu sein wie Claudia.
»Ich dachte, die Eltern der Kinder würden diese Erscheinungssache nicht unterstützen«, sagte Frau Wahl irritiert, als die Mädchen gegangen waren.
»Bis gestern dachte ich das auch.« Berit seufzte. Die drei gingen ins BeGin-Büro. »Aber dann ist Frau Martens wohl irgendwie erleuchtet worden. Und was sie macht, macht sie richtig, das muss man ihr lassen. Jedenfalls hat sie mich die ganze Zeit genervt, während Sie mit den Mädchen gearbeitet haben. Vielen Dank übrigens, Herr Lennart, für die Unterstützung in der letzten halben Stunde.«
Ruben grinste. »Dafür hab ich jetzt was gut bei Ihnen. Erzählen Sie mir etwas über die Jungfrau!«
Berit plierte ihn unter dem notdürftig geglätteten Pony an. »Oh, da gibt’s nicht viel zu erzählen. Vorname Maria, oder wohl eher Miriam, aber das kann ja keiner aussprechen. Eltern Joachim und Anna, Letztere Spätgebärende, das Kind dürfte entsprechend verwöhnt gewesen sein. Wurde dann einem jungen Mann namens Josef anverlobt, Letzterer aus sehr gutem Hause, dem so genannten Stamm Davids. Hatte dann aber eine sehr, äh, befruchtende Begegnung mit einem gewissen Gabriel, der anschließend auch Josef überzeugend klar machte, das zu erwartende Kind sei göttlichen Ursprungs.«
»Sind wir das nicht alle?«, fragte Frau Wahl. Sie hatte sich an Ginas Schreibtisch gesetzt und den ersten Testbogen, den die Mädchen ausgefüllt hatten, zur Hand genommen.
»Eben. Das Baby war jedenfalls ein Junge, und –«
»Ich dachte eher an Hintergrundinformationen«, unterbrach Ruben sie belustigt. »Was führt die Dame nach Grauenfels, noch dazu zweitausend Jahre nach ihrem Tod?«
Berit zuckte die Achseln. »Vielleicht war’s ihr in Lourdes zu laut?«
Frau Wahl kicherte.
»Nein, im Ernst, Frau Mohn! Wer hat sich die Story ausgedacht?« Ruben ließ nicht locker.
»Jemand namens Lukas, wenn ich mich nicht irre. Und ein gewisser Jakobus hat da wohl auch mitgemischt.« Unschuldig rührte Berit in ihrer Tasse. Der Kaffee war aber längst nicht mehr heiß.
Frau Wahl lachte. »Sagen Sie – Ihre Unterhaltung ist ja ganz kurzweilig, aber können Sie nicht trotzdem woanders weiterflirten? Sonst werde ich nie fertig mit dieser Auswertung, und dabei steht diese Frau Martens garantiert in einer halben Stunde wieder auf der Matte.«
»Das ist ein Argument! Kommen Sie, gehen wir zu Lohmeiers und trinken einen Prosecco. Mache ich zwar gewöhnlich nicht während der Arbeitszeit, aber diese Martens hat mich geschafft!« Berit griff nach ihrer Handtasche. Ruben folgte ihr hinaus.
In dem gut besuchten Gartencafé trafen sie Annika, Rubens Bekanntschaft vom letzten Sonntag. Das Dickerchen saß wieder mal vor einem gut gefüllten Kuchenteller, in angeregter Unterhaltung mit Peter Lohmeier. Erfreut stand sie auf, als sie Rubens ansichtig wurde.
»Herr Lennart! Sie sind auch wieder da! Gehen Sie gleich zur Quelle? Also ich muss da unbedingt noch hin, ’ne Kerze anzünden. Hat Elfi drauf bestanden. Sie ahnen ja nicht, wie dankbar sie ist! Sie kommt übrigens nächste Woche nach Hause, Montag wollen sie die Verbände abnehmen, dann müsste man schon einen Eindruck davon kriegen, wie sie aussehen wird, wenn alles ganz verheilt ist.«
Berit schaute irritiert von einem zum anderen.
»Miriam hat Annikas Freundin Elfi gerade eine neue Nase verehrt«, erklärte Ruben todernst. »Und Ihren eigenen Fürbitten scheint sie doch auch brav nachzukommen, oder Annika?« Ruben warf einen vielsagenden Seitenblick auf Peter.
»Wer? Oh, Sie meinen die Jungfrau! Ja, äh …« Annika wurde ein bisschen rot, ihr Mondgesicht schien von innen heraus zu strahlen. »Ich weiß natürlich noch nicht, ob … aber es ist schon – es ist schon irre, ich hätte nie gedacht, dass so eine Wallfahrt … Wissen Sie, wenn es jetzt doch nicht klappen sollte – dann versuch ich glatt noch Fátima!«
Berit und Ruben verbrachten ein paar unterhaltsame Stunden, wobei er zwar wenig über die Hintergründe der Grauenfelser Marienerscheinung erfuhr, aber sehr viel darüber, wie hintergründig Berit lächeln konnte und wie sich plötzliche Geistesblitze in ihren irritierend blauen Augen spiegelten. Nach zwei Prosecco war Ruben schwer verliebt, und Berit tänzelte nicht minder beschwingt an seiner Seite Richtung Bürgermeisteramt.
Gina saß im Büro von Sybille Clarsen und blätterte in einem Terminkalender. Berit stellte Ruben vor.
Gina begrüßte ihn ohne großes Interesse. Sie wirkte ziemlich geschafft.
»Puh, ich glaube, diese Leute haben jeden Baum im Wäldchen gefilmt und jeden zweiten Pilger interviewt. Sie möchten gerne bei der nächsten Erscheinung filmen, aber das geht natürlich nicht. Allerdings haben sie ein Amateurvideo von der letzten. Was meinst du, Anwalt einschalten oder lassen wir sie senden?«
»Sollen sie doch senden. Wahrscheinlich ist sowieso nichts drauf zu erkennen. Ich hab nicht gesehen, dass jemand gefilmt hat, kann also kaum in der ersten Reihe gewesen sein. Und was ist mit der Talkshow?«
»Mit der Talkshow? Machst du Witze? Ich hab Einladungen für drei. Eigentlich wollten sie natürlich die Mädchen, aber das hab ich abgebogen. Bleibt zu hoffen, dass sie nicht auch noch an die Eltern direkt herantreten. Diese Martens vor der Kamera wäre eine Katastrophe. Sonst geht jedenfalls jeweils eine von uns. Wo willst du hin? Ich hab Hamburg, Köln und München zu vergeben.«
»Hamburg«, sagten Berit und Ruben wie aus einem Mund. In ihr Gekicher darüber platzten Claudia und Frau Martens ins Zimmer der Sekretärin. »Wie sieht es aus, haben Sie die Tests?«, fragte Claudias Mutter.
Berit seufzte. »Natürlich nicht. Sie haben doch gehört, dass Frau Wahl das nur den direkten Angehörigen der Mädchen offenbart.«
»Jetzt sind allerdings gerade Sophie und ihre Eltern bei ihr.« Gina wies auf die geschlossene Tür zum BeGin-Büro. »Wenn Sie also ein paar Minuten warten würden …«
Wie auf Stichwort ging in dem Moment die Tür auf. Herr und Frau Becker bedankten sich etwas linkisch bei Frau Wahl und reichten Berit dann einen Zettel.
»Hier, das ist das vorläufige Gutachten. Wir können noch ein ausführlicheres kriegen, wenn wir wollen, aber im Grund ist das nicht nötig. Sieht aus, als wäre unsere Sophie ziemlich durchschnittlich.« Frau Becker lächelte verschämt.
»Also als durchschnittlich würde ich Ihre Sophie nun keineswegs beschreiben«, mischte sich Ruben ein und warf einen Blick auf den bildhübschen Teenager.
Sophie hatte ihr Haar heute zu einem dicken Knoten im Nacken gewunden – wahrscheinlich wollte sie gleich noch zur Tanzstunde. Ihr schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen wirkte dadurch ausdrucksvoller, besonders die lang bewimperten Schneewittchenaugen. Ansonsten trug sie Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift Murphy Family. Es war schon recht verwaschen, anscheinend gehörte es zu Sophies Lieblingsstücken.
Berit wartete, bis Frau Martens und Claudia im Büro nebenan verschwunden waren, und warf dann einen Blick auf das Gutachten.
»Sophie ist intelligent und aufgeschlossen, geistig ihrem Alter entsprechend entwickelt, eher introvertiert, aber nicht übermäßig schüchtern, sehr stark bewegungsorientiert, durchschnittlich fantasievoll, keine Anzeichen für Halluzinationen. Überhaupt sind keine psychischen Auffälligkeiten erkennbar; soweit ohne klinische Untersuchungen festzustellen, auch keine Anzeichen für Epilepsie oder andere Absenzen oder Anfälle auslösende Krankheiten. Der Gesamteindruck von Sophie entspricht dem einer normal entwickelten, gesellschaftlich angepassten Dreizehnjährigen. Fleiß, Ehrgeiz und Disziplin sind deutlich stärker ausgeprägt als üblich, was notwendig ist, wenn Sophie tatsächlich eine Ausbildung zur Balletttänzerin anstrebt. Die Prognosen dafür sind vom psychologischen Standpunkt aus sehr günstig.«
Sophie strahlte vor Stolz.
»Glauben Sie, dass ihr das helfen könnte, bei einer Ballettschule anzukommen?«, fragte Herr Becker.
Berit zuckte die Schultern. »Schaden wird’s jedenfalls nicht, aber ich denke, die wollen vor allem sehen, wie sie tanzt …«
»Da haben wir’s!« Frau Martens schwebte, einen ebenso flüchtig beschrifteten Zettel wie Beckers in der Hand, aus dem BeGin-Büro. »Claudia ist geistig völlig normal – hochintelligent, hochsensibel, fantasievoll, aber keine Spinnerin!«
Berit spielte mit ihrem Pony, und Gina biss sich auf die Lippen. Hoffentlich hatte sich Frau Wahl nicht auch über Claudias Schauspielambitionen ausgelassen.
»›Claudia erweckt den Eindruck einer sehr intelligenten, selbstkritischen und selbstbewussten Persönlichkeit, äußerst realistisch, extrovertiert und hochintelligent. Keine Anzeichen psychischer Auffälligkeiten oder gar geistiger Erkrankungen.‹ Ich hab’s gewusst! Von jetzt an wird man diesen Erscheinungen einen ganz anderen Stellenwert zumessen! Komm Claudia. Wollten wir nicht noch mal zum Wäldchen?« Frau Martens legte ihrer Tochter den Arm um die Schultern.
Claudia warf Berit und Gina einen ergebenen Blick zu.
»Ich müsste jetzt eigentlich noch Mathe machen …«
»Hätte ich nie gedacht, dass sie da noch mal freiwillig rangeht«, kommentierte Sophie, als Frau Martens und ihre genervte Tochter sich endlich entfernt hatten. »Sie hätte es auch morgen schnell bei mir abschreiben können …«
»Manche Leute sind einfach gestraft mit ihren Eltern …«, murmelte Frau Wahl. »Hat sich eigentlich mal jemand Gedanken gemacht, was aus Jesus von Nazareth geworden wäre, wenn er eine weniger exaltierte Mutter gehabt hätte?«



Respekt und Gehorsam
Nein, ich halte das für keine gute Idee, wenn Sie zuerst mit der Kirchenkommission sprechen!« Gina wiegelte Frau Martens am Telefon ab, während Berit ihre Kopfschmerzen mit Aspirin und Kräutertee zu betäuben versuchte. Sie hatte einen feuchtfröhlichen Abend mit Ruben hinter sich, in dessen Verlauf sie immer gewagtere Szenarien dazu entworfen hatten, wie wohl die Sache mit dem Messias verlaufen wäre, hätte Maria ihren Sohn zur Adoption freigegeben. Heute büßten sie diese Blasphemie mit einem gewaltigen Kater.
»Ich hoffe, du hast ihm nichts verraten!«, meinte Gina streng, als Berit mit rot unterlaufenen, aber dennoch leuchtenden Augen von ihrem Kneipenzug mit dem Journalisten berichtete.
»Natürlich nicht«, versicherte Berit und zupfte an ihrem heute etwas traurig herabhängenden Pony. »Als er was zu den Hintergründen wissen wollte, hab ich behauptet, wir wären erst nach der ersten Erscheinung nach Grauenfels gekommen. Und dass ich die Sache nicht glauben, sondern vermarkten müsse. Wann kommen diese Kirchenleute?«
»Um vier. Der Bischof will sich nur einen ersten Eindruck verschaffen. Das sei noch keine offizielle Untersuchung, haben die bestimmt dreimal gesagt. Ich frag mich, warum er dazu nicht selber kommt. Pfarrer Herberger hat ihm doch auch schon in glühenden Farben geschildert, was für einen Fauxpas sich MM da erlaubt, ausgerechnet vor unseren Atheistengören niederzugehen. Hör mal, wenn dir wirklich schlecht ist, mache ich das allein mit den Typen vom Bischof und der Vorbesprechung mit den Mädchen.«
Berit schüttelte den Kopf. »Wer trinken kann, kann auch arbeiten. Halt mir nur die Martens vom Hals, die überfordert mich wirklich. Die Mädchen sind perfekt gebrieft. Ich geh nur die Liste der Anerkennungsbedingungen noch mal mit ihnen durch. Das schaff ich auch im Koma.«
»Die Martens kann sich echt zum Problem auswachsen. Mit so was hätte ich nicht gerechnet. Und mir fällt absolut nichts ein, was sie stoppen könnte.« Gina drückte den Computer an, um eine Pressemitteilung über die psychologische Untersuchung der Seherkinder zu tippen.
»Mir schon, ein Bulldozer frontal … oh Mann, mein Kopf fühlt sich an, als hätte er mich schon erwischt.« Berit versuchte es als Nächstes mit Kaffee.
Claudia und Sophie erschienen pünktlich um drei im Büro von BeGin im Bürgermeisteramt. Die Mädchen waren schlicht gekleidet und artig frisiert. Sophie trug ein beigefarbenes Hemdblusenkleid und hatte ihr dichtes, dunkles Haar nur mit einem weißen Haargummi zum hüftlangen Pferdeschwanz gebändigt. Sie wirkte rührend unschuldig und sanft. In Claudias halblangem Pagenkopf setzte ein blaues Samtband Akzente. Sie trug einen blauen Rock und eine weiße Bluse, an der ihre Mutter pausenlos ordnend herumzupfte. Die Mordlust in Claudias Augen machte den mädchenhaft braven Eindruck wieder zunichte.
»Meine Mutter macht mich rasend«, jammerte sie, als sie endlich mit Berit und Sophie allein war. Gina war es gelungen, Frau Martens zur Quelle zu schicken, um den Blumenschmuck und die Ausstellung der Votivgaben zu kontrollieren. Letztere wuchs inzwischen fast stündlich an. Frau Hinzwegen hatte sie begründet, indem sie ihre inzwischen nicht mehr benötigten Krücken neben der Quelle deponierte, und ein paar andere geheilte Pilger hatten Dankesbriefe, Kerzen und Heiligenbildchen beigesteuert. Ruben lästerte, hier fehlten nur noch die überschüssigen Teile von Elfis Nase. Sie hätte ihren Schönheitschirurgen nötigen müssen, sie ausstellungsfreundlich in Formalin einzulegen.
»Alle fünf Minuten soll ich beten oder in mich gehen oder so was. Die lässt mich nicht in Ruhe. An der Quelle bin ich nicht mal zum Vokabellernen gekommen, garantiert habe ich heute den Test versiebt! Was machen wir da bloß, Berit? Wenn das so weitergeht, steig ich aus, das halt ich nicht durch!«
»Du glaubst doch nicht, sie lässt dich aussteigen?«, fragte Sophie, während Berit nach einer Aspirin-Tablette tastete. »Sie würde dich am nächsten Erscheinungstag an den Haaren zur Quelle zerren. Kann man sie nicht irgendwie beschäftigen? Ich meine, hier muss doch eine Menge zu tun sein – das mit dem Blumenschmuck war schon mal ’ne geile Idee.«
»Wir lassen uns was einfallen.« Berit seufzte. »Aber es wäre trotzdem schön, wenn ihr in den nächsten Stunden bitte mal ausnahmsweise auf den unsachgemäßen Gebrauch des Wortes ›geil‹ verzichten würdet! Auch ›cool‹ und ›krass‹ würde ich im Gespräch mit der Kirchenkommission auf ein Minimum beschränken. Habt ihr Bernie das mit dem Pokémon ausgeredet?«
Sophie zuckte die Schultern. »Ich hab’s versucht. Am besten klappt das ja immer mit Ablenkung. Er hat drei neue Gebete gelernt, und dann hab ich mir gestern den halben Nachmittag damit um die Ohren geschlagen, ihm Blumennamen beizubringen. – Wenn’s dich also tröstet, Claudi – ich hab den Test auch versiebt! Jedenfalls dürfte er jetzt ganz stolz von den Rosen erzählen, die mit auf den Heiligenbildchen waren. Mit etwas Glück vergisst er die Schlange.«
»Gut. Dann lasst uns die Liste noch mal durchgehen.
Also: Erstens müsst ihr euch als ›geistig gesund und ehrlich und gehorsam gegenüber kirchlichen Autoritäten‹ erweisen.«
»Das hat Frau Wahl uns doch bestätigt, nicht?«, fragte Sophie.
Berit nickte. »Jedenfalls die geistige Gesundheit. Der Knackpunkt ist die Angelegenheit mit den kirchlichen Autoritäten. Pfarrer Herberger fand euch sicher nicht so gehorsam.«
»Also werden wir gleich ganz lieb sein – oh Mann, hoffentlich muss ich nicht lachen. Was ist überhaupt eine kirchliche Autorität?«
Berit schlug die Augen gen Himmel. »Ich würd mal sagen, jeder Mann, der eine Kutte trägt. Versucht es einfach mit engelhaftem Lächeln … Punkt zwei: ›Der Inhalt von bei Erscheinungen empfangenen Botschaften muss theologisch akzeptabel sein und frei von moralischen Irrtümern‹«, las sie vor. »Da ist sehr wichtig. Versucht, euch auf den Originaltext zu konzentrieren, und lasst keine wilden Interpretationen los.«
Die Mädchen nickten.
Berit warf einen weiteren Blick auf ihre Notizen. »›Die Erscheinung muss andauernde spirituelle Früchte bringen: Bekehrungen, Wachstum des Gebetslebens und der Wohltätigkeit am Ort der Erscheinung.‹ Daran soll’s nun auch nicht liegen. Gebetet wurde in Grauenfels wahrscheinlich noch nie so viel wie heute.«
»Und als ›Bekehrung‹ geht zumindest Claudias Mami durch.« Sophie kicherte.
»Vielen Dank«, quetschte Claudia durch die Zähne. »Vielleicht opferst du dich auch mal und erklärst, du wolltest gleich, wenn du vierzehn wirst, bei Herberger eintreten? Vielleicht taufen sie dich auch sofort, wenn deine Eltern einverstanden sind.«
Sophie zuckte gelassen die Schultern. »Von mir aus. Am Samstagnachmittag bin ich sowieso in Tatenbeck in der Ballettschule. Da kann ich hinterher auch noch die Messe bei Herberger absitzen. An die Singerei bin ich schon derart gewöhnt – ohne falsches ›Ave‹ als Hintergrund kann ich Vokabeln gar nicht mehr aufnehmen …«
»Das finde ich eine sehr bedenkenswerte Initiative«, erklärte Berit erfreut. »Solange man das mit der Beichte nicht allzu ernst nimmt … Herberger würde jedes Mal ein inquisitorisches Verfahren daraus machen, das ist dir doch klar, Sophie, nicht? Aber kommen wir erst noch zu Punkt vier: ›Es darf keinen Hinweis geben, dass jemand, der in irgendeiner Verbindung mit angeblichen Erscheinungen steht, daraus finanziellen Vorteil ziehen könnte.‹«
»Also mein Papa hat deutlich mehr Aufträge seit der Sache mit MM«, räumte Sophie ein. »Wir sind ja jetzt so was wie prominent. Macht das was?«
»Wenn sie die Angelegenheit daraufhin abklopfen, profitiert natürlich ganz Grauenfels finanziell von der Angelegenheit«, meinte Berit. »War ja auch der Sinn der Übung. Aber ich glaube, es geht mehr darum, ob ihr zum Beispiel Interviewhonorare kassiert oder so. Also erzählt besser nichts von den Talkshow-Einladungen.«
Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Ausführungen.
»Berit? Die Leute vom Bischofsamt sind hier. Sind die Mädchen schon da?«, fragte Gina, die Wache gehalten hatte, scheinheilig und wandte sich dann alarmiert Richtung Flur. Offensichtlich stürzte sich da gerade Frau Martens auf die Prüfungskommission.
Claudia verdrehte die Augen und stand auf. Ihre Mutter war bereits voll in Fahrt.
»Eine wirklich spirituelle Erfahrung … ich hätte es selbst nicht geglaubt, aber unsere Claudia denkt sich so etwas nicht aus! Sie war immer so ein liebes Kind!«
»Also los!«, meinte Berit ermutigend. »Und viel Glück!«
Claudia setzte ein schüchternes Lächeln auf, Sophie schaute ängstlich, aber gefasst. Sie sah bildhübsch aus mit ihrem blassen Schneewittchengesicht.
Die beiden Vertreter des Bischofs – ein vierschrötiger, barsch wirkender Mann in brauner Kutte und ein hochgeschossener, altersloser Typ mit Asketengesicht und farblosen Augen, in schwarzem Anzug mit Priesterkragen – nahmen vorerst kaum Notiz von den Mädchen. Nur der Asket maß die beiden mit einem kurzen Seitenblick. Die beiden Männer nahmen sich zunächst Bernie vor, der in Begleitung seiner Mutter, in einem Bilderbuch blätternd, auf dem Flur gewartet hatte. Frau Becker wirkte dabei nicht so begeistert wie Frau Martens, sondern eher peinlich berührt und eingeschüchtert.
Gina tat die Frau Leid, die mit der Situation sichtlich überfordert war. Sophies Mutter trug ein bunt bedrucktes Sommerkleid, hatte leichtes Make-up aufgelegt und ihr dunkles, mit aparten Silbersträhnen durchzogenes Haar sorgfältig frisiert. Dennoch wirkte sie hausbacken und linkisch – auf jeden Fall ganz sicher nicht wie jemand, der seine Kinder dahin gehend manipulierte, sich mit der katholischen Kirche anzulegen. Nervös spielte sie mit dem Bilderbuch, das sie Bernie aus den Händen genommen hatte.
»Dann komm mal mit, Kleiner«, sagte Braunkutte kurz. »Sie sind die Mutter? Warten Sie bitte hier!«
»Kann ich dabei sein?« Frau Becker legte ihrem Sohn den Arm um die Schultern. »Bernie ist … Bernie würde sich ängstigen, wenn ich ihn mit Ihnen allein lasse.«
»Frau Becker, vielleicht haben Sie das nicht ganz verstanden, aber uns geht es darum, die Kinder ganz ohne äußere Beeinflussung zu befragen. Wenn Sie ihn begleiten, würde das die Ergebnisse der Befragung verändern.« Der Asket bemühte sich um einen geschäftsmäßigen Ton.
Frau Becker biss sich auf die Lippen. »Ich will ihn nicht beeinflussen, nur bei ihm sein. Er ist doch noch ein Kind! Und ein … ein behindertes Kind obendrein. Ich muss doch wissen, was Sie mit ihm machen.«
»Frau Becker, dieses Kind behauptet, in den Genuss eines äußerst seltenen Zustandes himmlischer Gnade zu kommen. Wenn es reif genug sein will, die Worte der Gottesmutter zu interpretieren, so muss es auch fähig sein, eine Befragung allein durchzustehen.« Braunkutte wurde jetzt streng.
Bei Frau Becker erreichte er damit aber genau das Gegenteil. Sie stand energisch auf und schüttelte den Kopf.
»Ich dachte, bei Ihnen wären alle Kinder im Zustand göttlicher Gnade. Heißt es nicht ›Lasset die Kindlein zu mir kommen‹? Wenn mein Bernie Ihnen das erst mal beweisen soll, dann lassen wir es lieber. Komm Bernie, wir gehen!«
Bernie, der die ganze Zeit nur Augen für sein Buch gehabt hatte, nahm die Männer erst jetzt richtig wahr.
»Warum hasdenn dun Kleid an?«, fragte er Braunkutte treuherzig.
Sophie und Claudia konnten ein Kichern nicht unterdrücken.
Der Asket wechselte rasch ein paar Worte mit seinem Kollegen. Schließlich seufzte er.
»Also schön, Frau Becker, im Sinne der Wahrheitsfindung wollen wir denn mal eine Ausnahme machen – allerdings sind wir sehr enttäuscht, man sagte uns, Sie wären kooperativ. Und nun dieser Mangel an Vertrauen …« Der Asket legte seine Stirn in Falten. »Aber gut, dann kommen Sie mal …«
Gina führte Braunkutte, den Asketen, Bernie und seine Mutter in Barhaupts Amtsbüro. Der Ortsvorsteher hatte den Kirchenmännern seine Räume bereitwillig zur Verfügung gestellt. Rex lag wie so oft schnarchend unter Barhaupts Schreibtisch. Beim Eintreten der Priester wachte er auf und begrüßte die Besucher mit Wedeln und Sabbern. Braunkutte zog sich mit angeekeltem Gesicht zurück, als der Schwanz des Hundes ihn streifte, der Asket wehrte die Annäherungen des Tieres entschlossen ab und scheuchte Rex hinaus. Mit tödlich enttäuschtem Ausdruck trollte sich das Riesenvieh hinaus in den Flur und folgte dann, die Wartenden mit der Nase streifend, Gina in das Büro von BeGin. Er wollte erst mal getröstet werden.
Gina erledigte das denn auch gleich zu seiner vollständigen Zufriedenheit: Beim schwungvollen Aufreißen einer Chipstüte verteilte sie den Inhalt fahrig durch den halben Raum. Rex sammelte die Chips erfreut auf und versah den Teppichboden mit Schleimspuren. Das rief Frau Clarsens Katze auf den Plan, die es sich hier heimlich in einer Ecke gemütlich gemacht hatte. Sie ging sofort zum Angriff über. Eine Sekunde lang verschmolzen Katze und Hund zu einem fauchenden und knurrenden Knoten, dann zog sich Rex unter Berits Schreibtisch zurück, während Mauna die restlichen Chips vertilgte.
Berit schluckte ein weiteres Aspirin. Eigentlich hätten sowohl sie als auch Gina genug Arbeit gehabt, aber sie waren entschieden zu aufgeregt, um die Computer anzuschmeißen.
»Wo ist denn eigentlich dein Reporter?«, fragte Gina ihre Freundin zwischen zwei Händen voll Chips. »Ich hätte geschworen, der kommt vorbei und guckt sich diese Typen vom Bischof an.«
Berit schüttelte den Kopf. »Der ist weiter nach Brandenburg. Da hat er heute Termine in einem Arbeitslosenzentrum und mit einer Fraueninitiative oder so was. Er macht doch einen Bericht über die Stimmung in den neuen Bundesländern. Grauenfels ist mehr sein Nebenjob. Gib mir auch ein paar Chips, mein Magen beruhigt sich langsam.«
»Ja? Also meiner springt gerade im Dreieck. Findest du die Typen auch so schleimig? Dieser lange, dünne jagt mir geradezu Schauer über den Rücken. So hab ich mir Tomás de Torquemada immer vorgestellt.«
»Du bist voreingenommen. Wahrscheinlich hat man dich in einem früheren Leben mal als Hexe verbrannt«, neckte Berit. »Wo ist überhaupt der Glücksdrache? Hol ihm doch gerade mal sein Nest wieder rein.«
»Geht nicht, hat die Katze mit Beschlag belegt. Frau Clarsen hat sie seit gestern wieder dabei. Und hast du gesehen, wie vorsichtig die Frau sich bewegt? Ihr Mann hat sie wieder grün und blau geschlagen, da geh ich jede Wette ein! Aber diesmal war er wahrscheinlich nicht so volltrunken, dass ihm alles egal war. In dem Fall lassen diese Kerle das Gesicht meistens ungeschoren.« Gina führte die letzten Chips zum Mund. »Haben wir noch irgendwo eine Tüte?«
»Wann ist denn die Auslosung für das Preisausschreiben?«, fragte Berit und füllte noch mal die Kaffeemaschine.
»Nächste Woche. Aber die Reise ist erst im Juli, hoffentlich schlägt er sie bis dahin nicht tot.«
»Was gibt dir die Gewähr, dass er es nicht nachher macht?«, erkundigte sich Berit.
»Nichts, aber dann war sie vorher immerhin mal auf Jamaika. Hör mal, da tut sich was auf dem Flur.«
Gina warf die Chipstüte beiseite und sauste zur Tür, sah aber nur noch Sophie und Claudia mit der Prüfungskommission in Barhaupts Amtsräumen verschwinden. Dann wurde sie von Frau Becker mit Beschlag belegt. Bernies Mutter hielt ihren schluchzenden Sohn an der Hand und war knallrot vor Wut. Berit und Gina hatten sie noch nie so aufgebracht erlebt.
Das wurde auch dadurch nicht besser, dass Frau Martens sich nun auf sie stürzte und auf sie einredete. »Schauen Sie, es ist doch ganz normal, dass der Bischof sich vergewissern will …«
»Jetzt lassen Sie Frau Becker mal in Frieden, Frau Martens!«, meinte Gina streng. »Kommen Sie, setzen Sie sich erst mal und trinken Sie einen Kaffee. Bernie, was hast du denn? Willst du nicht mit Rexi spielen? Und mit der Mieze? Die kriegen doch Angst, wenn du weinst! Und hier liegen auch noch deine Malkarten mit den Pokémons …«
Während Bernie sich in Rex’ tröstlich weiches Fell schmiegte, was ihn umgehend beruhigte, stürzte Frau Becker zwei Tassen Kaffee hinunter. Sie leerte auch fast die komplette zweite Chipstüte, bevor sie aufgebracht von Bernies Befragung durch die Priester berichten konnte.
»Die Kerle haben sich aufgeführt wie die Inquisition – unhöflich bis zum Gehtnichtmehr, mir haben sie sich nicht mal vorgestellt. Und Bernie hat ihre Fragen überhaupt nicht verstanden. Ich zum Teil auch nicht, ich glaube, es ging um irgendwelche Inhalte früherer Marienerscheinungen. Bernie konnte dazu nichts Zusammenhängendes sagen, das hat er ja noch nie getan, war immer nur dran mit seiner ›ssönen Dame‹. Und dann wollte er was über Blumen erzählen, aber als er was von Rosen sagte, haben sie ihm einen Rosenkranz vorgelegt und wieder absolut unverständliche Fragen gestellt. Bernie wusste natürlich nichts damit anzufangen, freute sich nur an den Perlen und wollte seinen Stoffhasen damit behängen. Das hat den Ton dann noch schärfer gemacht, und immer, wenn ich irgendwie vermitteln wollte, fuhren sie mich an, ich sollte das Kind nicht beeinflussen. Als sie ihm die Kette wegnahmen, hat Bernie dann angefangen zu weinen und nach ihnen zu treten, woraufhin der Große ihn auch noch angebrüllt hat – die haben überhaupt keine Ahnung von Kindern, diese Leute!«
»Also hat er die Typen nicht überzeugt«, stellte Gina fest.
Frau Becker schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Als sie ihn fragten, wer ihm die Sache mit der Muttergottes erzählt hätte, sagte er ›die Tante im Wald‹. Ich nehme an, da hat ihn eine Pilgerin belatschert. Das Wort ›Muttergottes‹ ist sonst doch nie gefallen. Nach der Informantin werden sie jetzt fahnden. Die Mädchen machen da drin vermutlich die Hölle durch. Das ist überhaupt alles ein Albtraum! Keine Ahnung, was Claudias Mutter daran so toll findet.«
»Ach, die Mädchen sind robust«, setzte Gina gerade an, als Claudia und Sophie ins BeGin-Büro stürmten.
Claudia stürzte sich als Erstes auf das kleine Waschbecken, das sich in einer Ecke des Raums befand, und schrubbte sich gründlich das Gesicht.
»Ich komm um vor Ekel, der Typ hat mich angefasst!«, schnaubte sie.
Gina warf einen Blick zum Flur hinaus. Frau Martens belästigte gerade wieder die Bischofsvertreter, wobei Braunkutte genervt wirkte, während der Asket ein geradezu schmerzverzerrtes Gesicht zeigte. Er ging auch etwas gebückt, als versuche er, den verbalen Schlägen der fanatischen Eislaufmutti, wie Gina sie heimlich nannte, zu entkommen. Gina schloss rasch die Tür.
»Der Typ hat was?«, erregte sich Frau Becker. »Das geht zu weit, Sophie, wenn die euch irgendwas getan haben, gehen wir direkt zur Polizei.«
Sophie schlug die Augen gen Himmel. »Tu mir einen Gefallen und dreh du jetzt nicht auch noch durch, ja?« Beruhigend setzte sie hinzu: »Mir ist gar nichts passiert und Claudia auch nicht. Aber der Dünne ist schon ein schmieriger Typ. Mich hatte der andere in der Mangel, was nicht gerade angenehm war, aber auch nicht dramatisch. Er wollte ständig etwas von einer Frau im Wald wissen, die uns angeblich was über die Muttergottes erzählt haben soll, was weiß ich. Irgendwie hatte ich das Gefühl, wir reden pausenlos aneinander vorbei. Aber die wollten uns sowieso kein Wort glauben, deren Meinung stand von vornherein fest. Sag mal, musst du Bernie jetzt nicht nach Hause bringen?«
Frau Becker sah ihre Tochter prüfend an. »Du willst mich los werden, ja?«, fragte sie streng. »Sophie, ich weiß nicht, was ihr hier abzieht, aber es gefällt mir nicht. Es gefällt mir ganz und gar nicht, und wenn ich dich schon nicht hindern kann, so kann ich doch zumindest Bernie da raushalten. Das hier war der letzte Auftritt vom ›Kleinen Engel von Grauenfels‹. So ein Quatsch, wenn ich das schon höre! Bernie bleibt in Zukunft zu Hause. Wenn irgendeine Dame gleich welchen Ursprungs ihn sehen will, soll sie sich zuerst bei mir anmelden!«
Frau Becker rauschte hinaus. Bernie heulte sofort erneut los, als er den Hund verlassen musste, und Rex jaulte zur Gesellschaft kurz mit. Seine Sangesfreude hatte dem Köter bereits ein kategorisches Quellenverbot eingebracht. Rex pflegte jedes Mal begeistert einzufallen, wenn die Pilger mit ihren Marienliedern begannen.
»Tja, das war deutlich«, meinte Berit.
»Aber nicht unsere Schuld«, erklärte Gina und durchsuchte hektisch ihre Schreibtischschublade. »Ich finde es sogar ganz gut, wenn Bernie in Zukunft außen vor bleibt, er war von Beginn an die Schwachstelle des Ganzen. Und wenn ihm die Eltern als Reaktion auf diese inquisitorische Befragung verbieten, noch mal zur Quelle zu gehen, sind wir doch fein raus. – Nun zu dir, Claudia! Wer hat dich betatscht?« Sie beförderte die Notration Tortillachips zutage.
»Der lange Dünne, mit seinen Spinnenfingern. Ich dachte, ich muss kotzen! Sie haben uns einzeln befragt, und erst war er ganz streng und versuchte, mich in Widersprüche zu verwickeln. Aber dann fing er an mit ›Schau, Claudia, du bist doch ein vernünftiges Mädchen‹ … Und dass ich auch so genug Aufmerksamkeit kriegen würde, hübsch wie ich bin, ich brauchte doch gar keine solche Show abzuziehen. Und dann griff er mir ins Gesicht … eklig … ich wäre am liebsten weggelaufen. Aber ich sollte doch gehorsam sein gegen Kirchenvertreter, und deshalb habe ich nur ganz respektvoll seine Finger von meinem Ausschnitt genommen. Leider hat er deshalb nicht aufgehört …«
Gina riss die Chipstüte mit den Zähnen auf, um schneller an den Inhalt zu gelangen.
»Er fing dann an, ziemlich heftig zu atmen, und meinte, ich wollte doch was von ihm und eine Hand wäscht die andere. Ob ich nicht ein bisschen nett sein könnte.«
»Was?«, fragte Sophie entsetzt. »Ich hab da echt nichts von mitbekommen!«
Claudia zuckte die Schultern. »Wie denn auch? Du warst da ja im Vorzimmer«, erklärte sie. »Und er hat auch nicht sonderlich laut gehechelt, im Gegenteil, der Kerl hat sich eisern beherrscht, auch hinterher.«
»Hinterher?« Gina ließ die Chipstüte fallen. »Claudia, du hast ihm doch nicht wirklich … du hast doch nicht …?«
»Ach was«, meinte Claudia mit Gemütsruhe und hob die Tüte auf, bevor Rex und Mauna sich darauf stürzen konnten. »Ich hab ganz respektvoll gesagt, er möchte doch bitte seine Griffel von meinen Titten nehmen …«
Berit sog scharf die Luft ein.
Claudia nahm eine Hand voll Chips. »Und als er dann immer noch weiterfummelte, da habe ich ihm … also da hab ich ihm – wirklich ganz respektvoll – in die Eier getreten.«
*
Mit Hilfe der Lehre der Kirche und der darin unterwiesenen Gottesmänner sollen die Gläubigen unterscheiden, ob eine Offenbarung wirklich als ein Ruf Christi oder seiner Heiligen anzusehen ist. Im Vertrauen darauf, dass der Heilige Geist sie leitet, prüft die Kirche jede angebliche Erscheinung sorgfältig, wobei sie sich von dem Grundsatz leiten lässt, übernatürliche Einwirkungen nicht vorauszusetzen, solange natürliche Ursachen eine ausreichende Erklärung bieten. Dazu gehört auch die menschliche Einbildungskraft, besonders stark ausgeprägt bei adoleszierenden Mädchen, und die Beeinflussbarkeit durch den Willen und die Ideen anderer, der gerade jüngere Kinder schnell unterworfen sind. Die Geschehnisse rund um den Wald und den Steinbruch von Grauenfels können unter dieser Prämisse nicht als Offenbarungen anerkannt werden, so sehr die nach langen, dunklen Jahren neu erwachte Frömmigkeit der dortigen Bürger zu begrüßen ist. Es besteht insofern kein Anlass, in Zukunft Gottesdienste an den erwähnten Orten abzuhalten oder gar von »Marienerscheinungen« und »Seherkindern« zu sprechen. Auch Heilungserwartungen kranker Menschen zu schüren ist unseres Erachtens nach unverantwortlich. Die heilende Wirkung des Gebets kann im Steinbruch von Grauenfels nicht größer sein als in einer beliebigen Kirche im Rahmen einer Messe, abgehalten von Gottes erwählten Dienern.
Gina las den Bischofsbescheid vor, und Igor Barhaupt rang die Hände.
»Was machen wir denn jetzt?«, fragte er verzweifelt. »Wenn das nun überall verlesen wird …«
»Wir machen natürlich weiter wie gehabt!«, erklärte Berit ungebrochen und strich ihren Pony aus dem Gesicht. Er musste mal wieder geschnitten werden, sie konnte nur noch darunter hervorsehen, wenn er wirklich bauschig hochgeföhnt war. »Was kümmert uns der Bischof? Solange an der Quelle die Krücken von Frau Hinzwegen liegen, kann der sich die Finger wund schreiben. Seine Schäfchen laufen trotzdem zu uns über.«
»Aber ist das nicht der wahre Hohn!«, erregte sich Gina und wanderte genervt herum. Rex folgte ihr dabei auf dem Fuße. »Ich könnte zu viel kriegen! Einbildung ist besonders ausgeprägt bei adoleszierenden Mädchen! Fehlte nur noch, dass der schädliche Einfluss Evas auf den armen Bernie erwähnt wird! Aber als Prüfer schicken sie uns einen alten Pädophilen! Womöglich gezielt, zur Aktivierung der ›Einbildungskraft‹. Wenn Claudia zur Polizei gegangen wäre, hätte der Kerl geleugnet, darauf hingewiesen, dass das Mädchen sonst ja auch öfter Geister sieht, und sie damit eiskalt als Psychopathin eingestuft! Nö, Leute, so geht das nicht! Wir machen nicht nur weiter, wir legen jetzt erst richtig los. Du schreibst der Jungfrau in Zukunft ein paar pfiffigere Texte, Berit. Und ich kümmere mich um die Erscheinung. Wo gastiert dieser Zirkus jetzt, Herr Barhaupt? Da fahre ich morgen hin. Und ab übermorgen wird hier gezaubert!«
*
Der Caravan des Zauberers stand etwas abseits, was Gina und Berit sich zunächst damit erklärten, dass es kein nostalgischer bunter Wohnwagen war wie die der anderen Artisten des Circo Magico. Stattdessen lebte Merlot in einem ultramodernen Mobilheim von mindestens acht Metern Länge, ausgestattet mit allen Schikanen vom Internetanschluss bis zur Duschkabine. Sein Besitzer zog es mit einem schweren Toyota-Geländewagen, der neben dem Gefährt parkte. Anscheinend war der Zauberer also zu Hause.
Gina suchte nach einer Türklingel, Berit klopfte verhalten.
»Kommen Sie rein!«, rief eine fröhliche Stimme. Gleichzeitig öffnete sich die Tür wie von Zauberhand betätigt – was Berit und Gina allerdings kaum irritierte. Schließlich hatte inzwischen jedes bessere Auto einen elektronischen Türöffner, warum nicht auch ein Wohnmobil. Doch als die beiden eintraten und ihr Blick auf ein dem Eingang gegenüberliegendes Regal fiel, fuhren sie erschrocken zurück. Zwischen ein paar Büchern und Nippes lag ein kleiner Drache, behaglich auf einem Deckchen zusammengerollt, wobei sein grünlicher Schwanz über das Regalbrett herunterhing und leise zuckte. Als das Tier die Bewegung an der Tür bemerkte, hob es träge ein Augenlid und gönnte BeGin einen gelassenen Blick aus gelben Augenschlitzen.
»F … – Feng-Shui?«, stammelte Berit.
Gina trat entschlossen näher, um auszuschließen, dass es sich hier um eine Sinnestäuschung handelte. Der Drache hob wachsam den Kopf.
»Keine Angst, Friedrich ist harmlos.« Der Magier erhob sich von einem in den Boden geschraubten Schreibtischstuhl vor einem kleinen, in eine Wohnwagenecke gequetschten Computertisch. Im Zivilleben trug Merlot weite Hosen und ein schlabberiges Sweatshirt. Der Computer lief, anscheinend hatte der Zauberer eben seine E-Mails abgerufen.
Gina grinste und hielt ihm die Hand entgegen. »Ich hab keine Angst, wir haben auch einen Drachen. Aber eher von der unsichtbaren Art.«
Merlot verzog das Gesicht zu einem Ausdruck zwischen Respekt und Belustigung. »Tja, daran arbeiten wir noch«, meinte er und hob das Reptil in einer fließenden Bewegung vom Regal. »Friedrich ist die anhängliche Variante. Kaum ist er verschwunden …«
Gina und Berit zwinkerten ungläubig, als das Tier sich scheinbar vor ihren Augen in Luft auflöste.
»Da findet man ihn auch schon wieder an den seltsamsten Orten …«
Merlot zog den Drachen aus Berits Handtasche. »Er fühlt sich vor allem von Schlangenledergeldbörsen magisch angezogen.«
Gina lachte. »Darf man ihn streicheln?«, fragte sie und langte vorsichtig nach dem grün-roten Tier.
Merlot nickte. »Sicher. Aber gestatten Sie mir doch, dass ich ihn vorher in eine etwas gefälligere Form bringe …«
Mit einem Schwung seiner unglaublich geschickten Hände ließ er den Drachen verschwinden, um gleich darauf ein Angorakaninchen aus der Regalecke zu greifen. Gina nahm es in den Arm, bevor es wieder verschwand.
»Wie machen Sie das?«, fragte Berit verwirrt. »Ich meine – auf der Bühne haben Sie ja Ihre Aufbauten. Aber hier?«
»Sie glauben nicht wirklich, dass ich jetzt meine Schwüre gegenüber der Zauberergilde verrate und Ihnen die Geheimnisse der Magie enthülle, oder?«, fragte Merlot mit einem sympathischen Grinsen. »Aber setzen Sie sich doch. Ich könnte Ihnen rasch einen Kaffee zaubern, wenn Sie mögen.« Der Magier wies auf eine Sitzgarnitur am Fenster des Caravans. Leider erwies sie sich als schon belegt. Ein junger, weißer Tiger räkelte sich auf der einen Seite, auf der anderen hockte ein Pudel in offensichtlicher Verteidigungsbereitschaft. Fehlte nur noch das Faultier über der Szenerie schwebend.
»Komm vom Sofa runter, Jenny!«, mahnte Merlot und nahm die Raubkatze beim Nackenfell. »Und du erst recht, Claudette. Ab in den Hundekorb!« Der Hund sprang gehorsam vom Sofa, wandte sich seinem Körbchen darunter zu und schaute seinen Herrn leidend an.
»Ach ja, ich vergaß …« Merlot griff in den Hundekorb und förderte den Drachen zutage. In offensichtlicher Ermangelung anderer Aufbewahrungsorte deponierte er ihn auf Berits Schoß. »Sie wollten ihn doch streicheln«, meinte er entschuldigend. »Kraulen Sie vorsichtig die Stirn zwischen den Augen. Das liebt er! Ist übrigens eine Art Chamäleon und verfärbt sich manchmal. Also nicht irritiert gucken, wenn er gleich rot wird …«
Merlot wies auf Berits roten Flauschpullover.
Berit schluckte ein bisschen. Gina fand das Ganze eher komisch.
»Also, wir müssen uns erst mal vorstellen. Ich bin Gina Landruh, und das ist Berit Mohn. Wir arbeiten als Medienbeauftragte von Grauenfels.«
Merlot legte überlegend nicht nur die Stirn, sondern gleich sein ganzes Gesicht in Falten. »Grauenfels? Ist das nicht das Kaff, wo wir neulich gastiert haben? War nicht viel los da, was nicht verwunderlich ist. Die Typen haben ja selbst ihren Zirkus. Oder ist das nicht der Ort mit der Marienerscheinung?« Merlot füllte eine Kaffeemaschine. Beim Kaffeekochen fanden seine magischen Fähigkeiten offensichtlich ihre Grenzen. Schließlich wandte er sich um und sah Gina prüfend an.
»Aber Moment, Sie waren in der Vorstellung, nicht wahr? Mit einem kleinen Jungen. Ihrer?«
Gina verneinte energisch.
Merlot lächelte. »Dann war die Rose ja nicht an eine schon vergebene Frau verschwendet«, meinte er galant. »Verzeihen Sie, dass ich Sie nicht gleich erkannte!«
Mit einem entschuldigenden Diener griff Merlot in die Luft und förderte eine weitere Rose zutage, diesmal eine weiße. »Verblasst im Angesicht Ihrer Schönheit!«, kommentierte er galant, während er sie Gina entgegenhielt. Gleich danach wurde er wieder sachlich. »Womit kann ich Ihnen denn nun helfen? Mein Name ist übrigens Merlot, Mitglied der internationalen Zauberergilde, Hüter der sieben Geheimnisse von Atlantis, Eingeweihter der Mysterien von Avalon …«
»Ist ›Merlot‹ nicht eher ’ne Weinmarke?«, fragte Berit provozierend. »Ich dachte, Zauberer heißen ›Merlin‹.«
Der Magier verzog sein Gesicht zu einem Ausdruck äußersten Missfallens. »Was für eine nüchterne Betrachtungsweise«, rügte er scherzhaft. »Aber Sie haben natürlich Recht. Bedenken Sie allerdings den Wiedererkennungswert! ›Merlot‹ … darin spiegeln sich ›Merlin‹ und ›Camelot‹, der inspirierende Glanz alten Rotweins in gläsernen Kelchen, der Gral … bürgerlich heiße ich übrigens Rudi Reinhardt. Wenn Sie das besser finden … Lass das jetzt mal, Jenny, was soll denn der Besuch von dir denken!«
Merlot griff nach dem weißen Tiger, der eben seine Krallen an den Polstermöbeln wetzte. Die Einrichtung des Wohnmobils sah überhaupt schon etwas ramponiert aus. Weiße Tiger und Reptilien schienen nicht gerade rücksichtsvolle Hausgenossen zu sein. Sicher auch das ein Grund, weshalb Merlot etwas abseits der restlichen Zirkusgemeinde lebte.
»Warum zaubern Sie sie nicht einfach weg?«, fragte Gina grinsend, während Merlot das Tigermädchen neben einem Katzenkratzbaum absetzte.
»Das würde sie mir übel nehmen!«, meinte Merlot grinsend. »Sie ist eine sehr selbstbewusste junge Dame, die gern im Mittelpunkt der Ereignisse steht. Insofern lässt sie sich auch deutlich lieber zersägen als in Luft auflösen. Aber im Ernst. Was kann ich für Sie tun?« Der Zauberer stellte leicht angeschlagene Kaffeebecher auf den Tisch und griff den Zucker beiläufig aus der Luft.
»Es ist eine … hm, eine etwas delikate Angelegenheit«, begann Gina. »Zunächst mal … Sie erwähnten vorhin so was wie eine Schweigepflicht der Magier. Was bedeutet das, und inwiefern ist die bindend?«
Merlot zuckte die Schultern. »Das ist eher eine Frage der Ehre. Wir verpflichten uns bei der Aufnahme in die Gilde, die Tricks nicht zu verraten. Wenn jeder wüsste, wie es geht, ginge ja niemand mehr in den Zirkus oder ins Varieté. Natürlich können wir Schüler annehmen … Aber Sie sind doch nicht hier, um Zaubern zu lernen? Hören Sie, warum erzählen Sie mir nicht einfach, worum es geht? Geheimnisse sind nirgendwo besser aufgehoben als bei einem berufsmäßigen Magier!«
Berit holte tief Luft. »Es geht um einen Auftrag«, meinte sie dann.
»Was wir brauchen«, fügte Gina hinzu, »sind ein oder zwei Wunder.«
Nach zwei Tassen Kaffee und vielen Streicheleinheiten für alle beteiligten Vierbeiner – zuletzt kraulte selbst Berit selbstvergessen Jennys weiches Tigerfell – war Merlot als Mitstreiter gewonnen.
»Und wie habt ihr euch das jetzt gedacht?«, fragte er kichernd. Im Eifer des Gefechtes duzte er die Frauen ganz ungeniert. »Soll ich ein Pokémon erscheinen lassen? Oder eher ein Rosenwunder – so was gab’s doch schon mal, nicht? Eine Quelle habt ihr ja schon, das hätte sich sonst angeboten. Oder halt mal, wie wär’s, wenn eins von euren Seherkindern auf dem Weg zum Erscheinungsort von einem weißen Tiger angegriffen würde? Dann sagt sie so was wie ›Weiche von mir!‹, und das Tier löst sich in Luft auf?«
»Ausbaufähige Idee«, meinte Gina. »Obwohl natürlich kein weißer Tiger infrage kommt, wir sind ja nicht im Zirkus! Am Anfang dachten wir eigentlich eher an etwas … Na ja, wir dachten, die Jungfrau müsste sich einfach mal der ganzen Meute zeigen. Damit wir aus diesem Status der ›Privatoffenbarung‹ rauskommen.«
»Verstehen Sie, wir dachten an ein Massenphänomen. Wenn alle die Erscheinung sehen – schemenhaft natürlich, aber da muss schon was sein! –, dann hätten wir Zeugen.«
»Und einen Run auf die Hotelbetten«, ergänzte Merlot grinsend. »Mensch, Grauenfels wird noch berühmter als Loch Ness!«
»Das wäre ein netter Nebeneffekt«, meinte Gina und kraulte den Drachen. Friedrich äußerte sein Entzücken, indem er abwechselnd das linke und das rechte Augenlid hob.
Merlot betrachtete sie wohlgefällig. »Was wir also brauchen, wäre eine Projektion. Hätten wir denn eine Felswand oder so was? Und vor allem: Wie sieht die Dame eigentlich aus?«



Königin der Herzen und ein bisschen schwarzes Blut
Für eine Projektion brauchen wir ein Bild. Am besten ein Dia«, führte Merlot begeistert aus. Er sah es als besondere Herausforderung an, dass er die Jungfrau Maria erscheinen lassen sollte. »Haben Sie so was?«
Gina nickte. »Massenweise. Die Grauenfelser Marienszene schwimmt in Heiligenbildchen.«
»Aber die können Sie doch nicht einfach abfotografieren!« Merlot zog missbilligend die Stirn kraus. »Was ist mit dem Copyright? Wollen Sie da einen Künstler um sein Honorar betrügen?«
Gina winkte unbekümmert ab. »Wir nehmen eins von Leonardo da Vinci oder so. Der ist schon tot. Oder ich male selbst.«
»Sie bringen nicht den richtigen Ernst auf!«, tadelte Merlot. »Nein, wirklich, das mit dem Copyright war natürlich ein Scherz, aber ein Heiligenbildchen kommt nicht infrage. Das könnten die Leute wiedererkennen. Es darf sowieso kein Gemälde sein, das wirkt nicht echt. Wir brauchen ein Foto, besser zwei oder drei, dann könnte ich vielleicht etwas Bewegung reinbringen. Die Projektion darf ja nur ganz kurz kommen und ganz schwach, die Leute müssen selbst ein bisschen daran zweifeln, was sie gesehen haben – und sie dürfen keine Gelegenheit haben, das Phänomen zu knipsen.« Merlot kam jetzt in Fahrt.
Gina beobachtete fasziniert, wie er dabei mit Händen und Füßen gestikulierte und manchmal wie nebenbei die Zuckerdose oder das Kaninchen verschwinden ließ.
»Wenn das einer auf dem Film hat und Experten untersuchen das Bild, dann haben sie uns. Das muss euch klar sein!«
Das frustrierte Kaninchen steckte schnuppernd den Kopf aus Merlots Hosentasche. Der Zauberer streichelte es fahrig und half ihm heraus.
»Ich würd’s deshalb auf keinen Fall an einem der Erscheinungstage machen«, überlegte er weiter. »Da liegen zu viele Leute mit Videokameras und Fotoapparaten auf der Lauer. – Besser ein anderer Tag, an dem nur zwanzig oder dreißig Pilger anwesend sind. Das reicht vollkommen. Ich muss mir das Gelände auch vorher noch anschauen. Passt mal auf, ich habe morgen keine Vorstellung. Soll ich da einfach mal bei euch vorbeischauen?«
*
Merlot erschien pünktlich, ohne Leguan und Tiger, nur Pudelhündin Claudette wich ihm nicht von der Seite. Zumindest bis zu ihrer Begegnung mit Rex. Der sabbernde Riesenköter gewann ihr Herz mit dem ersten Schnüffeln. Claudette tanzte zierlich auf den Hinterbeinen vor ihm herum, während Gina Igor Barhaupt den Magier vorstellte.
»Und Sie wollen uns nun die Jungfrau herzaubern?«, fragte der Bürgermeister skeptisch. »Na, wenn das mal gut geht …«
»Also für die Unberührtheit der Erscheinung kann ich nicht garantieren«, sagte Merlot und ließ grinsend ein Heiligenbildchen aus der Luft auftauchen. »Hier, hab ich gerade geschenkt gekriegt. Als Zugabe für den Parkplatz sozusagen. Saftige Gebühren haben Sie da übrigens, kann man nicht anders sagen!«
Barhaupt warf Gina einen entnervten Blick zu. »Haben die Jungs schon wieder erhöht? Da müssen wir langsam einen Riegel vorschieben … Vor allem sollten unsere eifrigen Jungunternehmer die Einnahmen bald mal versteuern!«
»Aber ich kann Ihnen die Dame natürlich auch ohne Unterleib aus der Luft holen …«
»Nun hören Sie mal auf zu ulken«, bremste Gina Merlot. »Kommen Sie lieber mit zum Erscheinungsplatz, bevor es regnet. Und gucken Sie gefälligst wie ein Pilger, Sie fallen sonst auf!«
Claudette verließ Rex sichtlich ungern, aber Gina erlaubte nicht, dass der Schäferhund ihnen folgte. Trotz seines enttäuschten Blicks schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.
»Es macht einen zu schlechten Eindruck, wenn er da oben an die Bäume pinkelt«, erklärte sie Merlot. »Und die Quelle scheint ihn anzuregen, kaum betritt er das Wäldchen, da sprudelt’s aus ihm heraus. Sonst hab ich ihn ja gern, aber er stört die Andacht der Pilger. Mal abgesehen von seinem nervtötenden Gejaule, kaum dass einer singt.«
Merlot folgte Gina interessiert durch die beim heutigen Regenwetter wenig bevölkerten Straßen von Grauenfels. Wenn die Temperatur unter eine gewisse Grenze fiel, blieben erfahrungsgemäß auch die eifrigsten Pilger weg. Der Devotionalienhändler verschanzte sich und seine Waren unter einer schwarzen Plastikfolie. Die Mädcheninitiative – inzwischen firmierten die »Regenbogenmädchen« unter einem rührend kitschigen Emblem, auf dem ein artiges Mädchen der Madonna eine Rose reichte – schützten ihre Angebote notdürftig mit bunten Schirmen. Merlot warf einen skeptischen Blick auf die Tongefäße: »Handarbeit der Regenbogenmädchen«. Der Aufkleber war mit Hilfe des neuen Computers höchst professionell gestaltet, machte die Töpferwaren aber auch nicht schöner.
Mandy – sie bewahrte ihre artige Frisur mit einem blauen Schal vor dem Sprühregen – winkte Gina etwas frustriert zu.
»Heute läuft’s nicht, was?«, fragte Gina mitleidig.
Mandy nickte. »Ich mach auch gleich zu. Wir haben noch Gruppensitzung. Wegen dieser Chorgründung, die alte Martens sucht noch Stimmen für den Sopran der Marienlieder. Wir machen ja ungern was mit ihr zusammen. Aber ’ne CD wär nicht schlecht. Und als Chorleiterin kann sie was, ich hatte sie in der Grundschule. Die hat selbst aus uns Dreikäsehochs einen ordentlichen Kanon rausgekitzelt.«
»Vor allem wäre Frau Martens beschäftigt und ließe Claudia in Ruhe.« Gina seufzte. »Seit wann macht sie denn das mit dem Chor? Ich dachte, sie steckt noch voll in der Organisation des Frauengebetskreises und der Blumendekoration an der Quelle.« Gina öffnete ihren Schirm. Merlot zog sich einen Knirps aus der Luft. Mandy beobachtete ihn ungläubig.
»Sie sollen das doch lassen!«, zischte Gina ihm zu und wandte sich dann wieder Mandy zu. »Eine CD der ›Kinder von Grauenfels‹ wäre jedenfalls der Verkaufsschlager. Wenn die Martens das wirklich professionell aufzieht, würde ich euch empfehlen mitzumachen. Aber lasst euch bei den Verhandlungen nicht an die Wand drücken. Seht zu, dass ihr euren Anteil kriegt.«
»Keine Sorge!«, meinte Mandy selbstsicher. »Ich hab ein Buch über Marketing. Wir werden auch über die Titelgestaltung diskutieren. Wenn wir da überhaupt mitjodeln, dann heißt das Album ›Regenbogenmädchen singen um ein Wunder‹ oder so!«
»Aber nicht den guten Zweck vergessen!«, rief Gina ihr noch zu, während sie Merlot weiterführte. Der Pilgerweg erwies sich heute als etwas glitschig. Zweimal reichte der Zauberer Gina die Hand, um ihr über extreme Stellen hinwegzuhelfen.
»Hier muss unbedingt mal geschottert werden«, bemerkte Gina. Sie hätte die Hilfe nicht wirklich gebraucht, aber sie fand Merlots Fürsorge rührend.
Am Erscheinungsplatz tat sich heute auch nicht viel. Nur ein paar wirklich unentwegte Pilger harrten, zusammengekauert unter ihren Schirmen, auf den Bänken aus. Gina dachte an Sybille Clarsen und ihr verzweifeltes Gebet. In den nächsten Tagen müsste die Gewinnbenachrichtigung eintreffen.
Merlot schien den Sprühregen gar nicht zu bemerken. Gefolgt von der wenig begeisterten Claudette, wanderte er Wäldchen und Steinbruch fast zentimeterweise ab und fand schließlich den gesuchten Platz ganz in der Nähe der Quelle – in dem Teil des Wäldchens, den Berit als mögliche Freilichtbühne vorgesehen hatte. Eine Kalksteinwand ragte hoch vor einer Lichtung auf. Die ideale Projektionsfläche.
»Hier müsste es gehen«, meinte der Zauberer. »Kriegt man die Leute da hin?«
Gina nickte. »Lässt sich machen. Müssen wir nur die Prozession in die Richtung leiten. Am besten jetzt schon, damit das Ganze vorbereitet ist. Wir machen die Prozessionen jetzt jeden Freitag, Samstag und Sonntag. Pfarrer Herberger aus dem Nachbarort tobt deswegen, aber weder er noch der Bischof können den Leuten verbieten, Kerzen schwenkend und Lieder singend durch den Wald zu ziehen. Was ist mit dem Projektor? Was haben Sie überhaupt für ein Equipment?«
Merlots Mimik verzog sich wieder mal in Richtung spöttisch-unnahbar. »Die Geheimnisse des Magiers …«, setzte er an.
Gina verdrehte die Augen. »Hören Sie, ich kann zwar keine Kaninchen aus dem Hut zaubern, aber ich bin Grafikerin. Ich hab schon unzählige Male mit Dias gearbeitet, und wie Projektionen funktionieren, brauchen Sie mir beim besten Willen nicht zu erklären. Mit Ihren speziellen Gerätschaften kennen Sie sich zwar garantiert besser aus, aber ich kenne dafür dieses Waldstück wie meine Westentasche. Also wollen Sie mich jetzt aufklären, in welcher Entfernung zur Wand Sie arbeiten wollen und wie viel Platz der Aufbau benötigt, oder haben Sie das dringende Bedürfnis, allein das ideale Versteck zu finden? Dann lassen Sie sich aber auch allein nass regnen! Wenn Sie mich nicht brauchen, habe ich’s im Büro gemütlicher.«
Merlot sah sie reumütig an. »Ich weiß, ich bin albern«, gab er zu. »Also: angenommen, die Erscheinung in zehn Meter Höhe, dann benötigen wir einen Abstand von der Wand von, sagen wir mal, fünfzig Metern. Relativ wenig Equipment, leicht zu tragen. Wo würden Sie aufbauen?«
Nach einer weiteren, feuchten halben Stunde im Wald hatten Gina und Merlot das ideale Versteck gefunden und waren endgültig per du. Der Magier würde seine Ausrüstung in eben jenem alten Hochsitz aufbauen, den Gina und Berit als Ausguck bei den ersten Erscheinungen benutzt hatten. Er müsste allerdings noch etwas besser getarnt werden. Außerdem sollte die Leiter weg.
»Wäre schließlich ein böses Foul, wenn ich da am Tag der Tage hinkomme, und der Ausguck ist schon belegt …«
Auf dem Rückweg ins Büro machten die beiden kurz Halt bei Lohmeier und tranken einen wärmenden Klosterschnaps auf den ersten Planungsschritt. Entsprechend heiter gestimmt erreichten sie anschließend Ginas und Berits Büro und warfen Ginas Computer an. Sie hatte schon etwas vorgearbeitet.
»Das Kleid nehmen wir von der Hochzeit von Prinzessin Diana. Daran hatte ich den Zeichnungsentwurf orientiert, da bleiben wir jetzt auch dabei. Nur die Puffärmel mache ich noch weg.«
Gina rief ein Hochzeitsfoto der Prinzessin auf und entfernte Prinz Charles in demselben Tempo vom Bildschirm, in dem Merlot gewöhnlich seine Kaninchen verschwinden ließ. Ein paar Mausbewegungen später war auch das Kleid etwas schlichter gestaltet.
»Fragt sich nur, welches Gesicht wir jetzt nehmen.«
Gina ließ verschiedene Gesichter junger Frauen nacheinander über den Bildschirm flackern. So richtig zufrieden war sie bisher allerdings mit keinem davon.
»Dies hier, das hat was Orientalisch-Geheimnisvolles … Das find ich schon irgendwo gut …«
»Aber es fehlt die menschliche Wärme«, meinte Merlot. »Die guckt zu verführerisch. Die Blonde eben war irgendwie mütterlicher.«
»Aber sonst sah sie aus wie Barbie. Warte mal, wenn ich die beiden übereinander lege …«
Gina stellte mit wenigen Mausklicks ein drittes Gesicht aus den beiden ersten zusammen.
»Nee, das wirkt künstlich. Obwohl die Kombinationsidee gar nicht schlecht ist, die zwei müssen nur besser zusammenpassen.«
»Warum nehmt ihr nicht gleich das Original als Ausgangsgesicht?«, fragte Berit mit einem beiläufigen Blick auf den Bildschirm. »Ich meine, der Ausdruck dieser Prinzessin passt doch ideal: ›Königin der Herzen mit gütig-glücklichem Blick auf ihr Volk‹. Was wollt ihr mehr?«
Merlot sah das Hochzeitsbild der verblichenen Prinzessin genauer an. »Keine schlechte Idee. Wenn man da das Gesicht von der Orientalin drüberlegt …«
Gina nahm die entsprechenden Veränderungen vor. Das Ergebnis war verblüffend.
»Ich würd vielleicht noch einen Schuss Shari Belafonte drüberlegen«, meinte Berit. »Weil – also wenn wir jetzt textlich das ganze Madonnenbild reformieren, dann will ich auch verschiedene Rassen in ihr gespiegelt sehen. Gib ihr einen Tropfen schwarzes Blut, bitte!«
Gina suchte nach entsprechenden Fotos und arbeitete eine Viertelstunde lang intensiv an ihrer Kreation. Dann stand der Entwurf: Eine strahlend schöne, rassisch nicht zu definierende junge Frau im weißen Kleid, die Kapuze ihres weiten, blauen Mantels leicht nach hinten verrutscht, sodass der Blick auf langes, schwarzes Haar freigegeben wurde, streckte dem Betrachter anmutig grüßend die Arme entgegen. Die Lippen der Gestalt waren leicht geöffnet, ein geringes Schwanken der Projektion würde fast den Eindruck erwecken, als bewegten sie sich. Der Augenaufschlag unter der Kapuze wirkte ein wenig wie ein Schielen – hier war Diana durchgeschlagen –, aber es gab der Gestalt einen anrührend menschlichen Ausdruck und erweckte wieder den Anschein von Bewegung. Das Gesicht verfügte über aristokratisch hohe Wangenknochen, eine weiche, leicht negroide Lippenform, eine hohe Stirn und eine gerade, klassisch schöne Nase.
»Perfekt«, rief Merlot. »Optimal zwischen Mädchen, Mama und Kleopatra. Das wird die Show meines Lebens. Wann ziehen wir’s durch, nächste Woche?«
*
Die Verschwörer wählten einen Freitag für ihre Aufführung – zufällig genau den Tag, an dem Sybille Clarsen ihre Gewinnbenachrichtigung erhielt.
Die Gemeindesekretärin konnte es nicht fassen. »Eine Reise nach Jamaika! In ein Fünf-Sterne-Hotel! Und ich kann Michi mitnehmen, Kinder unter acht Jahren sind frei! Ist das nicht wunderbar? Wissen Sie, bis jetzt hab ich ja nicht so ganz dran geglaubt an die heilige Maria hier, aber … aber jetzt wo ich so sehr um ein Wunder gebeten habe …«
»Inwiefern ist denn eine Reise ein Wunder?«, grummelte Igor Barhaupt. Der Bürgermeister litt schwer unter Lampenfieber. Die Einbeziehung des Magiers in die Erscheinungsgeschichte lag ihm ziemlich im Magen.
Berit und Gina konnten es nachvollziehen. Bisher hätte Barhaupt jegliche Beteiligung an der Erscheinungsgeschichte leugnen können. Aber jetzt: Ein Profi-Zauberer auf der Gehaltsliste war nicht wegzuleugnen.
»Für mich ist es ein Wunder!«, jubelte Sybille Clarsen. »Einmal hier rauskommen, die Sonne, die Karibik … frei sein, verstehen Sie?«
»Also in der Regel nimmt man seine Probleme mit, egal wo man hinfliegt«, dämpfte Barhaupt sie. »Können Ihnen all meine Nachbarn bestätigen, die Balkonien gegen Mallorca eingetauscht haben.« Er verließ missmutig das Zimmer.
»Ich nicht!«, rief Sybille Clarsen Barhaupt hinterher. Sie strahlte Gina und Berit an. »Ich tauche mal ganz ab. Buchstäblich! Ein Tauchkurs ist nämlich auch dabei. Oh, ich freue mich so, ich glaube, ich gehe mit auf die Prozession heute!«
Gina und Berit sahen einander fragend an. Ob das so eine gute Idee war? »Oh, äh, Frau Clarsen …«, setzten beide gleichzeitig an.
»Wollten Sie heute nicht diese Probeaufnahme von Frau Martens’ Chorgesang für uns machen?«, fiel Berit glücklicherweise ein. Das war tatsächlich geplant. Claudias Mutter musste vom Erscheinungsort fern gehalten werden, und das ging erfahrungsgemäß am besten, indem man ihrem Ego schmeichelte. In den letzten Wochen hatten Berit und Gina reichlich Zeit gehabt, Frau Martens’ Persönlichkeit zu studieren. Nach wie vor legte Claudias Mutter ihren gesamten Ehrgeiz in Betreuung und Promotion ihrer »auserwählten« Tochter. Abgesehen von der nervlichen Belastung aller sonstigen Beteiligten tat das der Gesamterscheinung eher gut. Seit Frau Martens den von Pfarrer Herberger stets eher stiefmütterlich behandelten katholischen Frauenkreis von Tatenbeck dazu gebracht hatte, mit fliegenden Fahnen zu ihr überzulaufen, war die Quelle stets mit frischen Blumen geschmückt. Die Erscheinungsplätze waren sauber wie geleckt – Frau Martens entdeckte jedes Bonbonpapierchen und entfernte es umgehend von der heiligen Stätte –, und wenn es nicht regnete, hielt der Frauengebetskreis täglich eine Andacht an der Quelle. Die Frauen genossen die Chance, sich als Vorbeterinnen zu profilieren, und sahen dabei gern darüber hinweg, dass die Leiterin ihres Kreises streng genommen nicht mal der richtigen Konfession anhing. Von ihrer SED-Vergangenheit ganz zu schweigen. Neuerdings leitete Frau Martens nun auch noch den Ghor – angeblich mit guten Ergebnissen. Am nächsten Erscheinungstag sollte sie ihn zum ersten Mal der Öffentlichkeit präsentieren. Die Sänger hofften auf einen Plattenvertrag. Gina und Berit sahen vor allem den positiven Nebeneffekt, dass Claudia ungestört von ihrer Eislaufmami würde agieren können.
Sybille Clarsen schaute enttäuscht in ihren Terminkalender. »Das hätte ich jetzt fast vergessen. Aber nachher zünde ich an der Quelle eine Kerze an. Bestimmt!«
»Und nach der Reise legt sie den Flugschein zu den Votivgaben«, grinste Gina, als Frau Clarsen wieder hinaus war. »Wozu mir die Nase dieser Frau Sowieso einfällt. Was macht dein Journalistenfreund, Berit? Nichts mehr von ihm gehört? Ich dachte damals, bei euch wär’s schwer am Schnackeln …«
Berit imitierte ein Schniefen. »Es hat nicht sollen sein. Zumindest vorerst nicht. Ich werde mir beim nächsten Mal überlegen, die Madonna irgendwelche Putsche voraussagen zu lassen, Borunji war ein Eigentor. Da haben sie sich nämlich gleich nach dem vorhergesagten Regierungswechsel noch mal in die Haare gekriegt, und der neue Häuptling ist zufällig ein alter Bekannter von Ruben. Er hat mal eine größere Reportage über dieses komische Land gemacht, und der Typ war wohl Sprecher der Opposition. Auf jeden Fall hat Ruben ihn damals interviewt, und jetzt hat der Mann angerufen und wollte ihm ganz exklusiv von den diversen Massakern erzählen, die sie da gerade durchziehen oder vorher durchgezogen haben, oder was weiß ich. Der Chefredakteur der Lupe war hin und weg – und hat Ruben natürlich gleich von der Neue-Bundesländer-Story abgezogen und in den nächsten Flieger gesetzt. Seitdem ist Funkstille.«
»Im Urwald haben sie wahrscheinlich keinen E-Mail-Anschluss«, mutmaßte Gina tröstend.
»Oder der Häuptling hat auch eine sehr nette Medienreferentin«, bemerkte Berit. »Wir werden es sehen. Ich mach mir jedenfalls keine Illusionen. Wenn er weg ist, ist er weg. Wie ist das Wetter draußen?«
»Ganz ordentlich«, meinte Gina. »Kühl, wolkig, aber kein Regen, auch nicht angesagt. Merl meint, es sei ideal für die Erscheinung. Das Pilgeraufkommen ist ziemlich hoch, eher mehr als geplant, hoffen wir mal, dass keiner einen Fotoapparat dabeihat. Wir überprüfen das ja auch seit ein paar Tagen. Weil angeblich das Blitzlicht die Andacht stört. Superidee! Stammt von Merl!«
»Du bist auch nicht schlecht verschossen, oder?«, fragte Berit grinsend. »Gedenkst du, demnächst mit ihm im Wohnwagen zu leben und dein Bett mit einem Faultier zu teilen?«
»Wäre nicht das erste!« Gina lachte. »Wenn ich an den Architekten denke, mit dem ich mal zusammen war –«
Claudia und Sophie unterbrachen das Gespräch. Beide in Jeans und Wachsjacken. »Ist windig draußen«, erklärte Claudia ihren Aufzug. »Hoffentlich geht mir nicht wieder die Kerze aus.«
»Nehmt ihr nicht die neuen Leuchter, die Mandy und Co verkaufen?«, fragte Berit. »Die sind doch ganz hübsch und sollten den Wind abhalten.«
Mit den regelmäßigen Prozessionen hatten die Regenbogenmädchen das Angebot erweitert.
Claudia schnaubte. »Deren Leuchter halten den Wind genauso sicher ab wie ihre Krüge das Wasser drin«, bemerkte sie. »Mir ein Rätsel, wer den Schrott kauft. Aber Susan und Linda, die im Chor mitmachen, können wenigstens singen. Die reißen da einiges raus. Dagegen die Leute von Pfarrer Herberger …«
»Ist der Tatenbecker Chor jetzt auch übergelaufen? Dieser Pfarrer Herberger wird sich noch mal nach der Idee mit der Endlagerstätte für Atommüll zurücksehnen. Könnt ihr euren Text?«, fragte Gina und wurde ernst.
Claudia und Sophie überhörten die letzte Frage.
Schweigend machten sich die vier auf den Weg zum Prozessionsweg. Unterwegs sauste Gina noch schnell in den Supermarkt, um die Chipsvorräte aufzufüllen. Sophie spielte nervös mit ihrer Kerze.
Am Verkaufsstand der Regenbogenmädchen war heute viel los, fast noch mehr bei den Devotionalien.
»He, der hat ja neue Bilder!«, bemerkte Berit und zeigte auf eine Auswahl grauenhaft kitschiger, aber perspektivisch immerhin gut gestalteter Gemälde und Drucke. »Qualitativ deutlich besser als die alten. Wieder ein örtlicher Künstler?«
Gina räusperte sich. »Äh, hm … diesmal mehr eine Zugereiste. Mein, äh, Auto brauchte Sommerreifen.«
Berit gluckste. »Ganz neue Definition von Gebrauchsgrafik.« Sie kicherte. »Wie schade, dass ich meine Texte nicht vermarkten kann.«
»Du kannst später deine Memoiren schreiben«, tröstete sie Gina. »Außerdem geht ›Die Geheimnisse von Fátima‹ hier wie verrückt. So was kannst du ja auch mal verfassen.«
Die Pilger warteten am Eingang zum Steinbruch mit schon entzündeten Kerzen und grüßten die Seherkinder mit einem schauerlich falschen »Ave Maria«. Sophie schob sich unauffällig Ohropax ein, woraufhin ihr hübsches Gesicht den typisch entrückten Ausdruck eines Teenagers unter dem Einfluss seines Walkmans annahm. Claudia schenkte den Fans ein schüchternes Lächeln und zog dann mit züchtig gesenktem Kopf der Prozession voran. Neuerdings gab es einen Rundweg zum Erscheinungsplatz. Nach Elfis Sturz hatte Barhaupt den Parallelweg zum Pilgerpfad planieren lassen. Den zogen die Mädchen jetzt mit ihrem Gefolge hinauf, frontal auf die Felswand zu, auf die Merlot die Erscheinung projizieren würde.
Die Wanderung verlief quälend langsam. Viele der Pilger waren nicht sonderlich gut zu Fuß, dazu schien Singen und gleichzeitiges Wandern die meisten zu überfordern.
Berit schaute genervt auf die Uhr. Wenn es nur nicht noch anfing zu regnen und zu früh dunkel wurde. Die Lichtverhältnisse mussten genau stimmen, damit die Erscheinung so ankam, wie geplant. Wenn das überhaupt klappte – eine Generalprobe war in Anbetracht der stetigen Pilgerströme nicht möglich gewesen. Gina öffnete die erste Chipstüte. Sie fühlte sich in ihren schlimmsten Ahnungen bestätigt, als tatsächlich leichtester Sprühregen aufkam, während die Gruppe das Wäldchen verließ und auf die Lichtung vor der Felswand trat. Von irgendwoher donnerte es sogar. Oder lieferte Merlot auch einen Soundtrack? Auf jeden Fall begann er seine Show exakt in dem Moment, in dem die Prozession stockte, weil die Pilger ihre Schirme herauskramten. Von einem Moment zum anderen wurde die Szenerie in blendend helles Licht getaucht, dazu ertönte weiterer Donner. Nach zwei Blitzen wirkte das frühabendliche Zwielicht im Steinbruch fast bedrohlich.
Claudia und Sophie fielen wie verabredet auf die Knie, flüsterten etwas wie »Nicht vermutet …«, und in der Pilgergruppe brach Chaos aus. Ein Teil der Leute ließ sich ebenfalls auf die Knie fallen, einige sangen weiter, andere gaben ihrer Verwunderung oder ihrem Erschrecken Ausdruck. Und dann schien die Luft zu vibrieren, ein Flimmern brach sich durch den Sprühregen, und ganz kurz – später waren sich alle einig, dass es nur Bruchteile von Sekunden gedauert hatte – flammte das Bild einer wunderschönen, sich den Menschen zuwendenden jungen Frau vor den Augen der Pilger auf.
Im Anschluss an die Erscheinung brach ein Tumult los. Die Pilger hatten sich fast alle zu Boden geworfen. Nur einige wenige starrten wie gebannt auf die jetzt wieder dunkle Felswand. Die Mädchen sprachen brav weiter ihren Text, aber kaum jemand hörte ihnen zu. Claudias und Sophies leise Stimmen wurden vom Schluchzen, Schreien und Beten der restlichen Erleuchteten völlig übertönt.
Es dauerte endlos, bis sich die Szene beruhigte und die Pilger ihren Schrecken überwanden. Während sie lachten und weinten, sich umarmten und schließlich wieder sangen, trat Igor Barhaupt zu Berit und Gina.
»Beeindruckend«, murmelte er und raufte seinen Bart. »Meine Güte, von jetzt an werden die Leute in Scharen kommen! Könnte man nicht jeden Freitag …?«
Berit schüttelte missbilligend den Kopf. »Wir sind doch nicht im Zirkus! Aber das bringt uns die nächsten Tage in jedem Fall Schlagzeilen. Und warten Sie erst mal ab, bis die Mädchen erzählen, was sie gesagt hat!«
Claudia wartete mit ihren Enthüllungen, bis sich alles einigermaßen beruhigt hatte. Dann erwachte sie langsam aus ihrer gespielten Trance und ließ die Pilger an den Worten der »Dame« teilhaben.
»Unsere Freundin war ziemlich nölig wegen dieses Schreibens vom Bischof«, erklärte sie kurz und bündig, was ihr die angespannte Aufmerksamkeit der Zuhörer einbrachte.
»So hat sie das nicht gesagt«, schränkte Sophie ein. »Sie sagte: ›Wir trauern darum, dass die, welche glauben sollten, an uns zweifeln. Die Worte des Schäfers haben mich bedrückt – muss er wirklich den Blitz sehen, bevor er die Herde eintreibt? Genügt es nicht, den Donner zu hören? Reicht es nicht, wenn ein paar Lämmer unter den Schutz des Hauses des Vaters streben?‹«
»Na ja, sie drückt sich ja immer etwas umständlich aus«, meinte Claudia. »Und dann sagte sie jedenfalls noch, sie wollte heute die wahrhaft Gläubigen einen Blick auf die Mutter dessen werfen lassen, der da sitzen soll auf des Königs Thron.«
»Princess Di und Prinz William …« Berit grinste. »Soll keiner sagen, dass wir lügen.«
»Und sie würde uns nicht verlassen«, fügte Sophie hinzu. »Sie würde wie immer an jedem zweiten Sonntag bei uns sein und mit uns sprechen und unsere Gebete und Fragen hören. Dann war sie weg. Haben Sie … haben Sie sie diesmal wirklich alle gesehen?«
Gina war sehr verwundert, als Merlot kurze Zeit später zu ihnen stieß. Die Pilger waren noch ganz erfüllt von ihrem Erlebnis, folgten Claudia und Sophie jetzt aber zur Quelle, um dort die vorgesehene Andacht zu halten. Insofern konnte der Magier seinen Hochsitz ungesehen verlassen.
»Wie bist du denn runtergekommen?«, fragte Gina besorgt.
»Geklettert. Gehört zu meinen leichtesten Übungen – da war ich sogar bei der Bundeswehr immer der Beste. – Ja, auch Magier verschlägt’s dahin. Kam aber nicht sonderlich an. Ich weiß noch, wie unser Spieß fluchte, als ich einmal sein Gewehr verschwinden ließ. Mitten in der Übung mit Feindberührung … Wie kam’s denn nun an? Gut?«
»Hören Sie selbst«, meinte Berit.
Merlot, BeGin und Igor Barhaupt mischten sich unauffällig unter die Pilger, die sich jetzt so weit beruhigt hatten, dass sie es schafften, Erfahrungen auszutauschen.
Eine rundliche Dame, eben noch ziemlich außer Atem nach dem Anstieg, jetzt jedoch beschwingt von ihrem Erlebnis, redete aufgeregt auf ihre magere Freundin ein. Die hatte sich eben wortreich beklagt, dass sie die Jungfrau mangels Brille nur schemenhaft wahrgenommen hätte. »Sie war wunderschön – dieses Lächeln, ich werde nie dieses Lächeln vergessen! Und ich schwöre dir – ich bin ganz sicher –, sie sah ein bisschen aus wie Prinzessin Diana!«



Frauenfragen
Und was macht mein Lieblingsort in den neuen Bundesländern?«, fragte Ruben vergnügt. Er war eben nach acht Wochen Borunji nach Hamburg zurückgekehrt und hatte Erzählstoff für Tage. Während seines Aufenthalts hatte die Regierung der Bananenrepublik dreimal gewechselt, wobei der erste Putsch ziemlich gefährlich verlaufen war, da der neue Präsident ernsthafte Überlegungen dazu anstellte, seinen Vorgänger zu essen. Dank eines weiteren Aufstandes konnte diese seltsame Form der Traditionspflege gerade noch verhindert werden. Der dritte Putsch brachte dann Rubens Freund wieder in Amt und Würden und alle anderen Häuptlinge ins Exil – was die natürlich als Schwäche werteten. Gleich begannen sie damit, neue Krieger um sich zu scharen. Bevor es infolgedessen erneut knallte, hatte Ruben sich gleich nach der zweiten Amtsübernahme seines Interviewpartners verzogen. Sicherheitshalber tippte er seinen Bericht schon im Flugzeug in den Laptop und brachte ihn umgehend in die Redaktion.
»Man muss das ganz klar sehen, der Typ kann morgen auf dem Grill enden«, erklärte Ruben seinem Chefredakteur und schloss seinen Laptop an einen redaktionseigenen Drucker an. »Vorher sollte das Interview raus. Posthum – oder sollte man sagen postverdaut? – ist es nicht mehr aktuell.«
Herbert Klein sah das genauso und ließ den Text gleich in den Satz gehen. Schließlich warf sich Ruben geschafft in den einzigen, richtigen Sessel der Redaktion und fragte nach Grauenfels.
»Dieses Kaff mit der Marienerscheinung?« Klein grinste. »Da geht’s hoch her. Ich hab das Material für dich gesammelt, ich dachte, du wolltest gern selbst noch mal hin. Erwähntest du nicht was von einer gewissen attraktiven Medienreferentin? Ansonsten hätte ich Hans geschickt. Bringen sollten wir auf jeden Fall was. Die sind da nämlich drauf und dran, Lourdes und Fátima den Rang abzulaufen.«
Ruben zog eine Augenbraue hoch. »Hat der Bischof Grauenfels denn als Wallfahrtsort abgesegnet?«, fragte er verwundert. »Das hatte ich bezweifelt!«
Klein schüttelte den Kopf. »Hat er auch nicht. Im Gegenteil, der Hirtenbrief war hart am Rande der Höflichkeit. Tja – und seitdem zickt die Dame. Ich kann’s ihr nebenbei nicht verdenken. Was bildet sich so ein Kirchenfürst ein, der Madonna Vorschriften zu machen?«
Klein durchwühlte zunehmend nervös seinen unordentlichen Schreibtisch nach den Unterlagen über Grauenfels.
Ruben brauchte ein paar Sekunden, um die ersten Informationen in seinen Jetlag-geplagten Kopf sacken zu lassen.
»Was soll das heißen, ›seitdem zickt die Dame‹?«, erkundigte er sich schließlich. »Von wem redest du eigentlich?«
»Na ja, von ihr. Der Madonna, der Erscheinung, oder wie du sie nennen willst.« Klein durchsuchte zwei weitere Schubladen. »Als Erstes hat sie mal alle Zweifel bezüglich ihrer Existenz ausgeräumt, indem sie gleich achtzig Leuten auf einmal erschienen ist. Frag mich nicht, was das war, ob Massenpsychose oder ein gigantischer Bluff. Aber die Pilger schwören darauf. Ausgesehen hat sie angeblich wie eine Mischung zwischen Shari Belafonte und Lady Di. Insofern kein Wunder, dass der Erzengel damals auf sie abgefahren ist …«
»Komm, Herbert, das ist doch jetzt ein Witz, oder?« Ruben gab die Idee auf, sich im Anschluss an Borunji erst mal ein paar Tage freizunehmen. Die Sache mit Grauenfels klang zu spannend.
Klein schüttelte den Kopf. »Von wegen. Die Zeitungen waren voll davon! Jedenfalls watschte sie den Bischof vor achtzig Zeugen durch die Blume ab … ich hab irgendwo die Protokolle, wenn nicht, musst du ins Internet gucken … und kündigte weitere Besuche an. Und die gestaltet sie jetzt interaktiv – so in Richtung ›Menschen fragen, Madonna antwortete‹.«
Während Ruben noch ungläubig blinzelte, fiel Klein endlich ein, wo die Unterlagen versteckt waren. Mit einem Griff in die allerunterste Schublade förderte er einen Stapel Papiere hervor.
»Hier zum Beispiel ihre Stellungnahme zum Thema Frauen als Priesterinnen: ›Sind es nicht gerade die Mütter, die zwischen Vätern und Kindern vermitteln? Verirren sich die Schafe, wenn sie ein Hirtenmädchen zur Weide führt? Jedes Gebet ist willkommen, jede leitende Hand zum Licht ist erwünscht, der Vater liebt seine Töchter genauso, wie er seine Söhne liebt.‹«
»Das ist eine eindeutige Stellungnahme für Frauen im Priesteramt! Nicht zu fassen!« Ruben schüttelte den Kopf. »Das haben die Mädchen wirklich gesagt? Der Bischof muss im Dreieck springen!«
»Kommt noch viel besser«, kündigte Klein mit seligem Grinsen an. »Hier die ultimative Meinung von oben zur Frage der Verhütung: ›Das Größte aber ist die Liebe. In der Liebe kann der Mensch nicht fehlen, sie ist das größte Geschenk Gottes an seine Kinder. Lasst sie euch nicht verderben durch Angst und Unsicherheit! Ein Kind soll willkommen sein, nicht gefürchtet. Es ist besser, nicht geboren als nicht geliebt zu sein.‹«
»Und das nimmt die Kirche einfach so hin?«, fragte Ruben. »Es gab Zeiten, da hätte man Grauenfels kollektiv dafür abgefackelt!«
»Das ist ja nun heute nicht mehr so einfach«, meinte Klein. »Und einen Bann auszusprechen brächte auch nichts, da diese Kinder ja nicht in der Kirche sind, zumindest nicht katholisch. Man kann sie also nicht mal exkommunizieren. Natürlich werden die Hirtenbriefe immer giftiger – an sich ist es Gläubigen inzwischen verboten, nach Grauenfels zu ›wallfahrten‹. Aber die Leute tun’s natürlich trotzdem – zumal Madonna auch jedes Mal kontert, wenn der Bischof sich wieder mal eine Rüge abringt. Hier zum Beispiel …« Klein reichte Ruben einen Zeitungsausschnitt, der eine reichlich unscharfe Bildserie enthielt. Die Schlagzeile darüber lautete: »Seherkinder von Höllenhund angegriffen – Madonna greift ein!«
Die Bilder zeigten einen schwarzen Schäferhund, der unvermittelt aus dem Nichts auftauchte und Claudia Martens anzufallen schien. Das Mädchen machte eine abwehrende Handbewegung – und auf dem nächsten Foto war der Hund spurlos verschwunden. Laut Zeitungsbericht hätte er sich buchstäblich »in Luft aufgelöst«.
»Das ist eine Fotomontage«, meinte Ruben.
Klein schüttelte den Kopf. »Es gibt um die hundert Zeugen. Die Aufnahmen hat jemand zufällig gemacht, ein Rentner aus Hagen, über jeden Zweifel erhaben. Der mischt da nicht mit! Verbucht die Veröffentlichung der Bilder aber als ›Wunder‹. Ganz rührselige Geschichte, das alte Pärchen sollte sein Haus verkaufen – wegen irgendeiner Steuersache. Hässliche Geschichte, da war beim Grunderwerb oder bei einer Erbschaftsangelegenheit irgendwas schief gelaufen, und auf einmal kam das Finanzamt mit enormen Geldforderungen. Die Frau wollte daraufhin zur Madonna beten – tja, und die lieferte ihnen dann prompt Fotohonorare in fünfstelliger Höhe! In sämtlichen Talkshows waren die schon – und inzwischen gibt es ein Spendenkonto. Der »Bund der Steuerzahler« ist entzückt. Die Seherkinder haben die Runde durch die Talkshows übrigens auch fast durch. Fabelhaft fotogen alle beide. Leider hängt sich die Mutter der einen gern mit rein, eine Nervensäge ersten Ranges. Würde mich nicht wundern, wenn die das alles arrangierte.«
Ruben schüttelte den Kopf. »Frau Martens? Höchst unwahrscheinlich«, urteilte er. »Da hat die nicht den Grips für. Allein diese Texte der Madonna – die sind nicht das Werk einer Grundschullehrerin aus der Provinz. Da steckt jemand anders dahinter – und ich find auch raus, wer. Verlass dich drauf! Noch irgendwelche ›Wunder‹?« Rubens Jagdinstinkt war jetzt endgültig geweckt.
Klein verdrehte die Augen. »Massenweise! Sämtliche Hypochonder werden umgehend geheilt. Wenn du die Fotos von der Quelle siehst, fühlst du dich an DDR-Zeiten erinnert. Nur, dass sie damals für Bananen anstanden, statt für Wasser. Soll keiner sagen, dass die Bedürfnisse der Bevölkerung stetig steigen …
Ach ja, und neulich hatten sie dann noch einen Fall von Levitation. Die beiden Mädchen schwebten angeblich in der Luft, als sie am Erscheinungsplatz beteten. Wieder zwanzig Zeugen, aber diesmal leider keine Fotos …«
»Ich fass es nicht! Die Leute glauben das doch nicht wirklich?« Ruben plante im Geist schon seine Reise nach Grauenfels. Er würde Berit einige sehr delikate Fragen stellen – mal sehen, wie sie sich aus der Affäre zog.
Klein zuckte die Achseln. »Offensichtlich doch. Und es ist auch nicht so, als würden sie nicht unterstützt. Die Bild-Zeitung hat da inzwischen ein Büro eingerichtet. Die halbe parapsychologische Fakultät von Freiburg tobt hinter den Mädchen her, weil sie ›Poltergeist-Phänomene‹ annehmen. Feministische Gruppen fühlen sich endlich mal vom Himmel ernst genommen und pilgern in Scharen nach Grauenfels. In dem Kaff tanzt der Bär! Wenn du hin willst, musst du wahrscheinlich vier Wochen im Voraus Zimmer bestellen. Dieses Tatenbeck, der Nachbarort, ist auch völlig ausgebucht. Madonna ist ein Tourismusmagnet, man kann’s nicht anders sagen.«
Ruben fuhr am nächsten Tag auf gut Glück nach Grauenfels. Es war ein sonniger Donnerstag im August, und die Straßen waren bis kurz vor Grauenfels frei. Allein vor der Einfahrt zum Parkplatz musste Ruben zehn Minuten warten. Immerhin verkürzten ihm ein paar junge Leute die Wartezeit, indem sie Informationsbroschüren verteilten. Das Ganze war sehr hübsch aufgemacht, informierte in knappem Text und Bild über die Erscheinung in Grauenfels und leitete dann geschickt über zum Thema »Jugendarbeitslosigkeit in den neuen Bundesländern«.
Aber auch hier vollzieht sich in Grauenfels zurzeit ein kleines Wunder. Wenn heute immer ein junger Mensch mit einer helfenden Hand und einem freundlichen Wort für die Pilger bereitsteht, dann vertritt er sicher die Selbsthilfegruppe »Wir tun was!«. Die Jugendlichen des Ortes verlieren sich nicht mehr in Perspektivlosigkeit, sondern engagieren sich gezielt zum Wohl der Pilger. Spenden werden gern angenommen und kommen ohne Verwaltungsaufwand der Schaffung von Ausbildungsplätzen in und um Grauenfels zugute. Seit der ersten Erscheinung der Regenbogenkönigin sind besonders im Bereich Dienstleistung und Gastronomie schon siebzig Jugendliche in Ausbildungs- oder Arbeitsverträge vermittelt worden.
Mindestens drei dieser jungen Menschen waren offensichtlich allein mit der Ordnung auf dem Parkplatz beschäftigt. Ein adretter junger Mann mit gefällig kurzem Haarschnitt teilte den Besuchern nach knapper, freundlicher Befragung Parkplätze in mehr oder weniger großer Entfernung zum Erscheinungsort zu.
»Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir ältere und behinderte Pilger bevorzugt einweisen«, beschied er Ruben und strich sechs Mark Parkgebühren »für unsere Arbeitsloseninitiative« ein. Die Leute zahlten nicht unwillig, war das Geschehen auf dem Parkplatz doch exzellent organisiert. Für Gehbehinderte standen Rollstühle bereit, junge Menschen halfen beim Tragen und Einladen von Wasserkanistern. Ein- und Ausfahrten waren ordentlich beschriftet und wurden zuverlässig freigehalten. Auch der Weg zum »Erscheinungsplatz«, der »Prozessionsweg« und der »Prozessionstreffpunkt« waren in großer, gut lesbarer Schrift ausgeschildert. Irgendjemand dachte hier wirklich auch an den letzten sehbehinderten Rentner. Allerdings hatte sich die Altersstruktur der Pilger seit Rubens letztem Besuch gründlich geändert. Man sah jetzt viel mehr jüngere Leute, vorwiegend Frauen, aber auch enthusiastisch wirkende Jugendliche, die Broschüren über eine »Kirche von unten« verteilten.
»Die Madonna von Grauenfels spricht aus, was wir alle denken!«, verkündete ein ungeschminktes Mädchen in langem Rock und Hippiehemd, das Ruben kurz interviewte. »Wir lassen uns nicht mehr den Mund verbieten!«
Ruben wanderte nicht gleich zum Erscheinungsort, sondern ließ sich in Richtung Bürgermeisteramt treiben. Die Straßen von Grauenfels waren nach diesen zwei Monaten nicht wiederzuerkennen. Inzwischen wimmelte es von kleinen Lokalen, Cafés und Restaurants, es gab Geschenk- und Blumenläden. Der Devotionalienhändler aus Paderborn hatte in einem der leer stehenden Ladenlokale eine Zweigstelle eröffnet.
»Demnächst machen wir noch ein Geschäft auf, näher am Steinbruch«, erklärte er Ruben vergnügt. Er erinnerte sich noch gut an den ersten Besuch des Reporters und berichtete von astronomischen Umsätzen.
»Wir sind in Paderborn gleich am Domplatz, aber das ist kein Vergleich zu dem hier! Ist natürlich ziemlicher Kitsch, den wir hier umsetzen, aber was soll’s! Wenn die Leute es so wollen … Die Bilder und Amulette gehen am besten. Und neuerdings auch die T-Shirts.«
Aquarelle und Drucke der ersten Gemälde gab es inzwischen in den unterschiedlichsten Größen und Stilen, teilweise recht professionell gemacht. Dazu Postkarten mit Bildern der Quelle und des Erscheinungsortes – auch die Fotoserie des Rentners war gerahmt zu haben. Den Knalleffekt bildeten allerdings bunte T-Shirts mit einem Bild der Madonna. Wahlweise waren sie mit der schlichten Aufschrift »Love!« zu haben, teilweise mit Sprechblase: »Ihr sollt Euch lieben!« Ruben überlegte kurz, ob er eins davon kaufen und vor der Begegnung mit Berit überziehen sollte, entschied sich dann aber dagegen.
Die Initiative »Wir tun was!« verkaufte ihre Wasserkanister inzwischen gefüllt und erzielte gute Umsätze – kein Wunder bei Wartezeiten von bis zu drei Stunden an der Quelle. Regine Martens, die Mutter eines der Seherkinder, verbürgte sich in einem Schreiben persönlich für die Echtheit des Wassers. Ruben grinste vor sich hin.
Ein paar Schritte weiter traf er dann eine alte Freundin wieder. Mandy stand an ihrem Verkaufsstand – und hatte ihren Ring wieder durch die Nase gezogen. Ihr Haar trug sie jetzt in einem etwas frechen, aber nicht punkigen Stufenschnitt, ihr langes Batikkleid war aufreizend lila, aber sauber und nicht zerknittert.
Eben erklärte sie einer jungen, langhaarigen Frau, deren Lebensgefährte einen Kinderwagen schob, die Ziele ihrer Organisation. »Wir sind eine Mädcheninitiative, die sich vorgenommen hat, die Botschaften der Madonna von Grauenfels zu leben! Ohne Zwänge, ohne Angst, selbstbewusst und stark in unserer weiblichen Identität. Natürlich fällt das nicht immer leicht. Deshalb haben wir unsere Gesprächskreise, unsere Aktionsgruppen gegen Gewalt in der Familie. Aber wir veranstalten auch Computerkurse, arbeiten mit pro familia zusammen …«
»Nanu, du kommst deinem Ursprungslook ja wieder näher«, wunderte sich Ruben, nachdem die junge Familie mit einer quietschbunten und völlig überteuerten Wasserflasche abgezogen war. »Was ist aus dem braven Regenbogenmädchen geworden?«
Mandy grinste. »Kundenorientierung – wir gehen mit der Zeit. Feminismus ist in bei unseren Pilgern. Solche Leute wie die da haben wir neuerdings massenweise. Sehr gute Kundschaft, fast alles Pädagogen. Und das Beste ist, dass sie die Pötte nicht reklamieren! Das ginge gegen deren soziale Ader. Und außerdem müssten sie dann zugeben, dass sie sich nicht an der Quelle angestellt haben wie das einfache Volk.«
Ruben lachte. »Das neue Gesicht der Madonna ist dir also sympathischer?«
Mandy nickte eifrig. Ruben entdeckte dabei zwei neue Piercings. Die beiden Ringe in der rechten Augenbraue klapperten im Takt, wenn Mandy den Kopf bewegte. »Klar. Die bringt doch mal frischen Wind in den Ort. Hätten sie von Anfang an so machen sollen!«
»Wer sie?«, fragte Ruben alarmiert.
»Na, Claudia und Sophie und die anderen, die das organisieren. Fragen Sie mich nicht weiter, ich weiß nicht, wer. Auch wenn ich natürlich einen Verdacht habe. Aber ich würde auch keinen verpfeifen, wenn ich’s genau wüsste. Das hier ist obergeil! Das kann von mir aus noch drei Jahre so gehen!«
Im Bürgermeisteramt war es diesmal nicht so ruhig wie bei Rubens letztem Besuch. Im Flur warteten mehrere Leute, einige davon sicher Journalisten. Gina diskutierte bei offener Tür lauthals am Telefon. Die junge Frau wirkte erstaunlich frisch trotz der brütenden Augusthitze, die von den Mauern des Bürgermeisteramts kaum gemildert wurde. Offensichtlich genoss sie ihren Job.
»Nein, das Gewerbeamt wird sich schon was bei dem Verbot gedacht haben, Ihren Schuppen Immaculata zu nennen. Das ist schließlich eine Bar, Mann, Sie wollen doch keine religiösen Gefühle verletzen! Ein Irish Pub? Ja, finde ich auch, dass der hier fehlt. Ja, und die Idee ist ja auch ganz pfiffig … und sicher sind die meisten Iren katholisch … Hören Sie, ein Kompromiss: Wie wär’s, wenn Sie sich eine nette Angestellte namens ›Maria‹ als Alibi suchen, und dann nennen Sie den Laden Mary’s Corner. Wenn Sie das so einreichen, unterstütze ich Sie. Aber nicht schummeln! Und es wär nett, wenn die Kleine von hier wär!« Das Telefonat wurde beendet.
Ruben grinste. Sah aus nach Nummer einundsiebzig in der Liste der erfolgreich vermittelten arbeitslosen Jugendlichen.
Igor Barhaupt rannte etwas konfus mit einem Stapel Papier durch die Gegend. Ruben nahm er nicht wahr. »Kann mir hier irgendjemand sagen, wo die aktuelle Wasseranalyse hingekommen ist? Dieser Herberger hat uns schon wieder das Ordnungsamt auf den Hals gehetzt wegen angeblicher Mikroben im Quellwasser.« Er ging ins Büro von Sybille Clarsen, in dem sich Gina niedergelassen hatte, und stapfte vor dem Schreibtisch auf und ab. »Bei dem Kerl fühle ich mich langsam an die Stasi erinnert. Dabei ist die Brühe eins a – wir hoffen auf die Heilwasserqualifizierung. Geben Sie aber bitte noch mal an die Presse, dass die Leute unbedingt hundertprozentig gereinigte Gefäße zum Abfüllen verwenden müssen, wenn sie das Zeug trinken wollen! Das Wasser kommt hier sauber aus der Erde, aber wenn sie es natürlich in alte Kanister füllen und die dann drei Stunden im brüllheißen Auto transportieren, dann müssen sie sich nicht wundern … Oder sollten wir es chloren? Finden Sie doch mal heraus, ob das in Lourdes oder Fátima gechlort wird! – Haben Sie übrigens irgendwas von Frau Clarsen gehört? Die sollte doch heute wiederkommen, oder?«
»Also anfangen wird sie wohl kaum vor Montag, wenn sie heute erst aus Jamaika kommt. Ich bin gespannt, wie’s war. Hat sie Ihnen wenigstens mal ’ne Karte geschickt?«, fragte Gina.
»Kein Lebenszeichen seit zwei Wochen. Aber das kann natürlich auch an der Post liegen. Jamaika ist ja doch ganz schön weit weg. Ich hab hier noch drei Sachen für die Pressemitteilung: Das Erste ist die Meldung von Doktor Hoffmann. Letzte Woche dreiundvierzig angebliche Heilungen. Alles Leute von auswärts, er kann da nicht viel zu sagen, aber für die Statistik. Und das Zweite betrifft dieses Konzert, das die Martens unbedingt Samstag an der Quelle inszenieren will. Das muss dringend rechtzeitig an die Lokalpresse, damit die Anwohner sich drauf einstellen können. Ist doch schönes Wetter, da können sie auswärts was unternehmen … ich glaub, ich fahr mal persönlich bei denen vorbei, die am häufigsten Anzeigen wegen ruhestörenden Lärms machen …«
»Klappern Sie vorher die Lokale ab, die ein bisschen außerhalb liegen. Die sollen ein paar Gutscheine für ein Abendessen zu zweit rausgeben«, riet Gina. »Die können Sie dann verteilen. Sagen Sie den Gastronomen, sie sollten es unter ›Gute Taten‹ verbuchen. Das werden sie verstehen, ich meine, jeder hat den Chor schon mal gehört …«
»Ich geb denen auch ’ne Spendenquittung …«, meinte Barhaupt und wollte das Büro eilig verlassen. Erst als er Ruben beinahe über den Haufen gerannt hätte, stoppte er. »Tag, Herr Lennart! Auch mal wieder im Lande? Ich dachte, Sie wären in Borunji.«
Ruben sah an dem Bürgermeister vorbei und registrierte ein offenes Lächeln. Gina schien sich zu freuen, ihn zu sehen. Also keine Schuldgefühle wegen einer inszenierten Erscheinung? Oder fühlten die Frauen sich nur sehr sicher?
»Was hat der schwarze Kontinent an Wundern zu bieten, verglichen mit diesem zauberhaften Ort?«, fragte Ruben den Bürgermeister grinsend. Täuschte er sich, oder glitt bei der Bemerkung »zauberhaft« ein Schatten über Ginas Gesicht? Wenn ja, dann fing sie sich jedoch blitzschnell wieder.
»Sie wollen zu Berit, hab ich Recht? Sie telefoniert seit drei Stunden mit irgend so einem Konzertmanager …«
»Wegen Ihres Chores?«, fragte Ruben. »Also wenn der in etwa so schaurig ist wie das Gejaule beim letzten Mal, können Sie da kaum Eintritt für nehmen …«
Gina lachte. »Nein, Frau Martens’ Goldkehlchen singen ehrenamtlich. Obwohl – in gewissen Kreisen soll man so was mögen. Kennen Sie die CD ›Katzen singen Weihnachtslieder‹? Verkauft sich auch. Aber bei Berit geht’s um was anderes, sieht aus, als wollte uns irgend so eine Folkband beehren … Wie gesagt, gehen Sie einfach rein.«
Ruben ließ sich das nicht noch einmal sagen. Um Berit beim Telefonieren nicht zu stören, öffnete er leise die Tür zum BeGin-Büro und hob beim Eintreten winkend die Hand. Befriedigt registrierte er das Aufleuchten in Berits Augen, als sie ihn erkannte.
Die junge Frau lächelte ihm stumm zu. Sie wirkte nach dem halben Tag in ihrem brutheißen Büro allerdings nicht mehr so frisch wie ihre Freundin. Tatsächlich standen Schweißperlen auf ihrer Stirn, und ihr dunkler Pony hing etwas kraftlos in Strähnen herunter. Auch Berits Stimme klang ein wenig genervt.
»Ja, natürlich können Sie Ihre eigenen Sicherheitskräfte mitbringen. Wir haben zwar auch jedes Mal Polizei und freiwillige Feuerwehr und all das da an den Erscheinungstagen, aber ich sehe natürlich ein, dass Ihre Leute … Die Andacht dürfen sie uns allerdings nicht stören! Die Pilger kommen nicht dorthin, um die Murphy Family zu sehen, sondern um einem, äh, spirituellen Event beizuwohnen … Nein, es geht auch nicht, dass Ihr Bus bis rauf auf die Erscheinungsstätte fährt, der Zufahrtsweg muss für Krankenwagen und so weiter frei bleiben. Aber … vielleicht ließe sich am Steinbruch was machen. Ich tue, was ich kann – nein, versprechen kann ich das nicht! Aber zum Kuckuck noch mal – das sind doch alles junge Leute! Die werden doch einen Kilometer zu Fuß gehen können …«
Während Berit, hektisch ihren Pony knetend, weiter mit ihrem schwierigen Gegenüber verhandelte, sah Ruben sich unauffällig in dem unordentlichen Raum um. Er entdeckte Broschüren und Texte über Grauenfels – auch aktuelle Tourismusinformationen aus Lourdes und Fátima, aber keine Beweise für irgendwelche Manipulationen. Der Computer an Ginas Schreibtisch war ausgeschaltet. Wenn er da mal hätte hineinschauen können … Aber wenn die hier etwas zu verbergen hatten, war es garantiert gründlich gesichert.
»Ruben!« Berit hatte endlich aufgelegt und begrüßte ihn vergnügt. »Das erste erfreuliche Ereignis heute! Warum hast du mich nie angemailt? Ich hab mir fast schon Sorgen um dich gemacht, da in diesem komischen Borunji.«
Die herzliche Begrüßung ermutigte Ruben, sie statt Händedrucks auf die Wange zu küssen. »Nicht zu Unrecht!«, bemerkte er dann. »Da ging’s buchstäblich zu wie im Urwald! Der erste Putschist hat alle Telefonleitungen gekappt, weil es angeblich den Göttern nicht genehm wäre, wenn Borunji auf magische Weise mit dem Rest der Welt verbunden wäre. Aber du sitzt doch neuerdings an einer himmlischen Informationsquelle. Was sagt die Madonna? Noch ein Putsch in Borunji, oder bleibt’s jetzt friedlich?«
»Das tangiert sie, glaub ich, nicht so. Außerdem wollte ich es gar nicht wissen. Wer weiß, welche Bilder von Ruben in den Armen ebenholzschwarzer Medienreferentinnen ich da heraufbeschworen hätte?«
»Eifersüchtig? Das lässt sich gut an! Hör zu, ich würd dich gern in irgendeinen dieser reizenden Biergärten entführen, die hier ja offensichtlich wie Pilze aus dem Boden schießen. Kannst du dich loseisen?«
Berit schaute skeptisch auf die Uhr. »Ich hab nachher ein Treffen mit den Mädchen. Muss denen das mit der Murphy Family verklickern.« Sie zögerte. Dann erklärte sie ausführlicher als nötig: »Sophie wird wahrscheinlich in Ohnmacht fallen. Sie ist völlig verrückt nach der Band. Mir ein totales Rätsel. An sich sehen sie alle aus, als wären sie einem Trödler vom Laster gefallen. Aber angeblich sind es echte irische Trinker. Wahnsinnig katholisch natürlich, und ganz wild auf unsere Madonna. Sie wollen an der Quelle beten und der Erscheinung beiwohnen – dafür lassen sie sich auch herab, ein »Ave Maria« oder so was zu singen. Wenn wir einen ordentlichen Chor hätten, dürfte der mitmachen. Die Typen von der Musikagentur schneiden die musikalischen Ergüsse ohnehin mit, vielleicht wär’s ja was für ’ne CD. Insofern müssen wir nett sein. Aber Ansprüche stellen die, als käme der Papst persönlich.«
Endlich hatte sie Luft geholt, und Ruben ergriff erneut das Wort. »Umso dringender musst du dich davon erholen«, behauptete Ruben. »Los, keine Widerrede mehr, hier kriegt man ja einen Hitzschlag.«
Kurz darauf lotste er Berit geschickt an den auf dem Flur wartenden Leuten vorbei und atmete auf, als sie nach draußen traten. Auch hier war es schwül, aber wenigstens wehte ab und zu ein Lüftchen durch die Gassen.
»Gibt bestimmt noch ein Gewitter heute. Hoffentlich nicht genau während der Prozession«, meinte Berit. »Der Weg ist immer noch nicht hundertprozentig befestigt. Ich hab immer Angst, dass sich da mal irgendeiner das Bein bricht. – Gehen wir zu Lohmeier? Da ist es immer noch am nettesten.«
Das Café im Innenhof war brechend voll, aber Berit wurde bevorzugt bedient. Die junge Kellnerin führte sie gleich an einen etwas abseits im Schatten eines Walnussbaums gelegenen Tisch. Anscheinend hatte das Bürgermeisteramt hier seine Stammecke.
Ruben bestellte Berliner Weiße und berichtete auf Berits Frage hin launig von seiner Zeit in Borunji.
»Muss ich so bald nicht wieder hin«, meinte er schließlich. »Obwohl es sonst ein schönes Land ist. Müsste man nur befrieden und touristisch ein bisschen erschließen. Aber solange da noch ›Präsident‹ auf den Speisekarten steht, sehe ich schwarz. Was dem Land fehlt, sind ein paar fähige Medienreferentinnen. Jetzt mal raus mit der Sprache, Berit … Diese Marienerscheinung – das war doch eure Idee, oder?«
Berit runzelte die Stirn unter dem Pony. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Klar, wir vermarkten die Angelegenheit. Aber sonst …« Sie schenkte ihm einen rührend unschuldigen Princess-Diana-Blick.
Ruben verdrehte die Augen gen Himmel und klassifizierte dabei den Baum. »›Under the spreading chestnut-tree, I sold you and you sold me … ‹«, zitierte er mit vorwurfsvollem Grinsen.
»Dies ist ein Walnussbaum«, stellte Berit richtig. »Und von Verrat redest hier allenfalls du. Komm, lass uns von was anderem sprechen, ich hab die Madonna den ganzen Tag um die Ohren, und du bist hoffentlich nicht gekommen, um mich auszuhorchen …«
Ruben wollte eben darauf antworten, als Berit auf eine junge Frau aufmerksam wurde, die sich gerade in Richtung ihres Tisches durchkämpfte. Sie war sommergebräunt und sah blendend aus – erst auf den zweiten Blick erkannte Ruben die etwas farblose Sekretärin, die ihm bei seinem ersten Besuch den Weg zu Berits Büro gewiesen hatte. Anstelle der riesigen dunklen Brille, hinter der sie sich damals versteckt hatte, trug sie heute ein schickes Sonnenbrillenmodell, ihr vormals züchtig aufgestecktes blondes Haar fiel offen und lockig über ihre Schultern. Vor allem aber war sie nicht allein. Sie zog einen drahtigen dunkelhäutigen jungen Mann mit Rastafari-Locken und sanften dunklen Augen hinter sich her.
»Frau Clarsen!«, rief Berit verwundert. »Wie war’s auf Jamaika? Was machen Sie überhaupt schon hier? Ich dachte, Sie kommen heute erst an?«
Frau Clarsen begrüßte sie strahlend mit einer Umarmung und Küsschen links und rechts. Auch das hätte so gar nicht zu ihrer früheren Erscheinung gepasst. »Wir sind um fünf Uhr früh gelandet – haben dann ein bisschen ausgeruht –, und jetzt führe ich Terry ein wenig rum. Terry, das ist Frau Mohn. Wenn sie und Frau Landruh nicht gewesen wären, hätte ich niemals dieses Preisausschreiben mitgemacht. Und dies ist Terry, mein … mein Wunder«, sagte sie etwas verschämt.
Ruben blickte skeptisch auf den jungen Jamaikaner, der gar nicht so überirdisch wirkte.
Terry war eher klein und von zierlichem Körperbau, aber er bewegte sich äußerst graziös und war sicher ein guter Tänzer. Vor allem wirkte er grenzenlos gutmütig und strahlte jetzt über sein ganzes nougatfarbenes Gesicht. »Guten … Tag! Isch nicht viel German … aber lernen.« Terry sah Frau Clarsen dabei immer wieder Beifall heischend an.
Sybille blickte so begeistert zurück, als habe er nicht nur einen Satz halbwegs richtig herausgebracht, sondern mindestens den Literaturnobelpreis gewonnen.
»Terry ist Koch. Aber nicht irgendeiner, er war in diesem Fünf-Sterne-Hotel für die einheimische Küche zuständig. Und nun wollen wir hier ein karibisches Restaurant aufmachen«, erklärte Frau Clarsen. »Glauben Sie, dass das läuft, Frau Mohn? Ich dachte, wir nennen es Caribbean Wonder.«
Berit nickte. »Warum nicht, zurzeit läuft hier alles. Aber … also mir geht das ein bisschen zu schnell. Was, äh, was sagt denn Ihr Mann zu dem karibischen Wunder?«
Sybille warf selbstbewusst den Kopf zurück und ließ ihre großen, bunten Ohrringe sehen: Goldkreolen, in denen lustige Holzpapageien hockten. »Der wird nicht gefragt! Ich bin es leid, Frau Mohn! Vor zwei Monaten war ich am Ende – ich habe gedacht, ich versuche es jetzt noch mal mit der Madonna, und dann … Ich wollte mich wirklich umbringen. Wenn da nicht der Junge gewesen wäre … Und dann hat mir die Jungfrau diese Reise zugeschanzt! Und Terry!«
»Moment mal«, unterbrach Ruben inquisitorisch. »Woher wollen Sie wissen, dass Ihnen der Knabe da von der Madonna gesandt wurde? Vielleicht ist der eher Ihre Versuchung!«
Berit sah ihn strafend an.
»Ach was! Das war die Jungfrau, keine Frage! Wissen Sie, wo wir uns kennen gelernt haben? Bei einer Wallfahrt! In dem Ort, bei dem das Hotel lag, war ein Riesenfest, sie trugen ein Bild der Madonna durch die Straßen – und ich musste natürlich hin, ich wollte mich ja für die Reise bedanken. Und da traf ich Terry! Das ist doch kein Zufall!«
Terry verstand offensichtlich kein Wort von ihren Ergüssen, schaute sie aber so anbetend an, dass zumindest kein Zweifel daran blieb, dass er ihre Zuneigung erwiderte.
»Bei Dorffest … manchmal miracle – Sybil my miracle«, verkündete er. In seinen sanften, dunklen Dackelaugen blitzten Goldsprenkel auf, beim Lächeln zeigte er schneeweiße Zähne – kein Zweifel, in Sachen Sexappeal war Terry ein Hauptgewinn.
»Michi mag ihn auch«, erklärte Sybille. »Und Terry ist ganz verrückt nach Kindern. Im Gegensatz zu Raimund, der ja nie mit Michi spielt. Sie hätten sehen sollen, wie der Kleine auftaute! Nein, ich gehe nicht zurück zu Raimund. Wir haben uns erst mal hier ein Zimmer genommen – und nun wird man sehen.«
»Ich würde mir erst mal einen Anwalt nehmen«, riet Berit. »Haben Sie denn Geld?«
»Isch … Geld«, mischte sich Terry ein. »Isch pay for my wife! Isch nicht …«
»Er will sagen, er gehört nicht zu den Typen, die in Jamaika am Strand herumhängen und Touristinnen aufreißen«, erläuterte Sybille. »Er ist …«
»Vom Himmel geschickt!« Berit lachte. »Dann wünsche ich euch mal viel Glück. Ich muss jetzt jedenfalls gehen und die Mädchen treffen. Die Madonna scheint zurzeit in Kuppelstimmung zu sein. Sophie schickt sie nächste Woche Marvin Murphy. Fehlt nur noch Leonardo DiCaprio für Claudia …«
Ruben runzelte die Stirn. »Muss ich mich jetzt auch als himmlisch gelenkt betrachten?«, erkundigte er sich bei Berit.
Sie grinste ihn anzüglich an. »Kommt drauf an. Vielleicht bist du ja mehr die Versuchung. Falls du einen Biergarten mit Apfelbaum auftreibst, können wir uns da gern nachher treffen.«
Während Berit zurück zum Bürgermeisteramt ging, schlenderte Ruben Richtung Erscheinungsort. Der Weg war zwar wirklich noch nicht vollständig befestigt, aber deutlich besser gesichert als beim letzten Mal, man musste ihn auch verbreitert haben. Jedenfalls gab es jetzt ein Geländer und eine Rampe für Rollstuhlfahrer. Ein paar Jungen von Wir tun was! standen bereit, den Pilgern zu helfen.
Wie bei Rubens letztem Besuch klang auch jetzt wieder Gesang vom Berg – diesmal allerdings nicht gar so falsch. Tatsächlich interpretierte eine Gruppe junger Leute zur Gitarre fröhliche Lobgesänge und unterhielt damit die an der Quelle anstehenden Pilger. Die Sänger – unter ihnen das Hippiemädchen, das Ruben vorhin interviewt hatte – waren zwar Amateure, machten ihre Sache aber nicht schlecht. Zwei oder drei andere Gruppen verteilten Flugblätter, mittels deren sie über ihre diversen christlichen aber außerkirchlichen Aktivitäten berichteten. Die Quelle selbst war gefällig mit bunten Sommerblumen geschmückt. Inzwischen gab es auch fünf Wasserhähne, was die Lage etwas entspannte.
Ein paar Meter weiter, am Erscheinungsplatz, hielten drei Damen in mittlerem Alter eine Andacht ab. Mit klangvollen Stimmen trugen sie Gebete und Bibeltexte vor – beim anschließenden »Ave Maria« versagten sie allerdings wieder mal kläglich. Ruben floh in Richtung Steinbruch und fand auch hier einen neuen Anbetungsplatz.
»Hier ist die Jungfrau doch all den Pilgern erschienen«, erklärte ihm eine ältere Dame und schaute so angestrengt auf die Felswand, als könnte sie damit eine weitere Erscheinung herbeizwingen. Ruben registrierte die relativ glatte Projektionsfläche. War das außer ihm noch niemandem aufgefallen?
Die Sammlung der Votivgaben hatte man inzwischen unter einem behelfsmäßigen Dach untergebracht. Ruben fand massenhaft Dankesbriefe, Plüschtiere und Fotos, natürlich abgelegte Gehhilfen, Schienen und sogar Brillen. Meinte da wirklich jemand, nach einem Besuch in Grauenfels besser sehen zu können? Oder hatte derjenige um Kontaktlinsen gebetet?
Ein weiteres Blumenmeer begegnete Ruben auf dem Weg, den er damals mit Elfi und Annika abgestiegen war – heute ein ausgebauter, ungefährlicher Prozessionspfad. An einer markierten Stelle hatte jemand die Fotoserie des Hagener Rentners ausgestellt. Hier war Claudia also angeblich angefallen worden. Ruben untersuchte die Stelle, konnte allerdings keine Hinweise auf irgendwelche Tricks oder Projektionen erkennen. Der Angriff des Hundes blieb vorerst ein Rätsel, ebenso wie das Levitationsphänomen. Ruben beschloss, demnächst erst mal mit den Freiburger Parapsychologen zu sprechen. Die sollten eigentlich wissen, wie man so etwas verifizierte. Vorerst wanderte er weiter und traf am Prozessionstreffpunkt – einem Wartehäuschen im Steinbruch, wo sich eben eine Gruppe Pilger formierte – eine weitere Bekannte. Die schlanke Gestalt im Ordenskleid der Franziskanerinnen half gerade einer älteren Frau in einen Rollstuhl.
»Schwester Felicitas!«, rief Ruben verwundert. »Sie hätte ich hier als Letzte erwartet! Ihr Orden ist doch nicht ernsthaft engagiert, oder? Ich dachte, der Bischof hätte Grauenfels mehr oder weniger unter Kirchenbann gestellt!«
Schwester Maria Felicitas hob den Kopf und errötete. »Ich, äh, habe Urlaub«, erklärte sie. »Oh, bitte, machen Sie um Himmels willen kein Foto für Ihre Zeitung von mir … Die Oberin würde …«
»Also eine weitere heimliche Aktion!«, konstatierte Ruben mit gespielter Strenge. »Schwester, Schwester … Ich weiß ja nicht … Aber im Ernst, was treibt Sie dazu, hier Ihren Urlaub zu verbringen? Beim letzten Mal haben Sie mir schließlich noch versichert, dass Sie die ganze Geschichte hier für einen gigantischen Beschi… äh, Bluff halten.«
Die Nonne schüttelte abwehrend den Kopf und wies mit dem Kinn vielsagend auf ihren gehbehinderten Schützling, dem sie eben ein Kissen in den Rücken schob.
»Nicht hier vor den Pilgern …«, bat sie. »Wir können nachher reden … So, sitzen Sie jetzt bequem, Frau Balthasar? Dann darf ich Sie einem unserer fleißigen jungen Helfer von Wir tun was! überlassen! Ja, doch, ich bin nach der Prozession wieder für Sie da, und wir halten auch am Abend noch eine kleine Dankandacht. Ja, genau hier. Schaffen Sie das mit der Kerze?«
Die alte Dame litt offensichtlich unter Parkinson. Als sie glücklich mit einer laternenartigen Konstruktion versorgt war, die etwas mehr Sicherheit bot als eine Wachskerze, zog sie mit ihrem Helfer unter Dankesworten ab. Ruben duckte sich, als er Frau Martens an der Spitze der Prozession erkannte. Die Grundschullehrerin sammelte routiniert ihre Schäfchen ein und intonierte ein Marienlied, während sich die Gruppe in Bewegung setzte.
»Wurden die Prozessionen früher nicht von den Seherkindern angeführt?«, fragte Ruben.
Felicitas zuckte die Achseln. »Was sollen die denn noch alles machen? Die Mädchen sind wirklich engagiert, aber allein die vielen Fernsehauftritte kosten schon zu viel Zeit. Besonders Sophie beschwert sich, weil sie nicht mehr zum Tanzen kommt. Na ja, und dann hat Frau Martens das eben übernommen. Macht daraus so eine Art Mischung zwischen Sightseeing und Andacht. Furchtbar, wenn Sie mich fragen, aber die Pilger sind ganz begeistert.« Schwester Maria Felicitas kannte sich inzwischen offenbar bestens aus in Grauenfelser Verhältnissen. »So, jetzt habe ich Zeit. Die nächste Gruppe kommt erst in einer Stunde. Mögen Sie einen Eistee?«
Schwester Felicitas und eine etwas anders gewandete Mitschwester zogen sich an einen im Schatten gelegenen Klapptisch zurück und öffneten eine Kühlbox. Ruben nahm die Erfrischung dankend an.
»Also, warum haben Sie Ihre Meinung geändert? Waren Sie bei der besagten Massenerscheinung dabei? Hat die Madonna Sie überzeugt?«, fragte Ruben.
Schwester Felicitas schüttelte den Kopf. »Sagen wir mal so. Ich glaube nach wie vor nicht, dass die Madonna hier erscheint. Aber … Meine Güte, sehen Sie sich das doch an! Die Menschen sind so begeistert von dieser Maria, die sie hier präsentiert bekommen. Endlich werden wieder Menschen angesprochen und bekehrt, auch solche, die sich schon frustriert von der Kirche abgewandt hatten! Endlich werden wieder Fragen beantwortet! Ich verstehe nicht, wie der Bischof das ignorieren kann.«
Ruben runzelte die Stirn. »Aber … wenn Sie das alles hier im Grunde für getürkt halten – warum glauben Sie dann andererseits, dass die Mädchen wirklich den Willen der Jungfrau verkünden?« Ruben blickte die verzückt lächelnde Nonne verständnislos an.
»Meinen Sie im Ernst, irgendetwas hier geschähe gegen den Willen der Jungfrau?«, fragte Felicitas mit strahlenden Augen. »Oh nein, ich glaube, hier ist jemand Ton in des Schöpfers Hand, ohne es zu wissen! Eine Frau, wenn Sie mich fragen. Diese Verkündigungen schreibt eine Frau.«
»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Ruben und dachte an Berit. Ob Schwester Felicitas da mal irgendetwas mitbekommen hatte?
»Weil sie tiefes Verständnis in das Wesen Marias zeigt. Maria, wie sie wirklich war – Mensch, das war doch keine notorische Jasagerin, nur weil sie einmal ›Siehe, ich bin die Magd des Herrn‹ von sich gegeben hat! Die hat ihren Sohn zum Revolutionär erzogen! Die hat ihm beigebracht, nein zu sagen, hat ihn ziehen lassen, als er in den Tempel durchbrannte, um schon als Junge mit den Rabbis zu diskutieren. Und freuen konnte die sich auch – und feiern! Denken Sie an die Hochzeit zu Kanaa. Da geht die doch tatsächlich zu ihrem Sohn und bittet ihn, per Wunder die Weinvorräte aufzufüllen. Die war doch nicht lustfeindlich!« Schwester Felicitas redete sich in Fahrt.
Den Tipp sollte man Berit vielleicht mal geben, dachte Ruben. Eine himmlische Weinprobe wäre genau das, was dem Zirkus hier noch gefehlt hätte.
»Jedenfalls ist es mir ganz gleichgültig, wer das hier inszeniert«, schloss die Nonne schließlich ihren Vortrag. »Grauenfels bringt mehr frischen Wind in die Seelsorge als jeder Kirchentag mit vorsichtiger Diskussion über Frauenfragen. Und ich bin überzeugt, das ist es genau, was die Gottesmutter will.«
»Maria wirkt also Ihrer Meinung nach … wie soll ich sagen, hintenrum?«, fragte Ruben belustigt.
Schwester Maria Felicitas nickte eifrig.
»Haben wir Frauen das nicht von jeher getan?«, ließ sich die andere Nonne vernehmen.



Spiel mit dem Feuer
Es ist die Murphy Family! Denen kann ich doch nicht einfach was vorspielen!« Sophies Augen zeigten einen unnatürlichen Glanz, und ihre Finger spielten nervös mit ihrem Murphy-Family-Fanbook.
Berit und Gina hatten den Mädchen eben eröffnet, dass sich die Sänger zur nächsten Erscheinung angesagt hatten. Statt der erwarteten Freudenbekundungen tendierte Sophie allerdings zum Nervenzusammenbruch. »Marvin wird dabei sein!«
»Eben«, bemerkte Gina. »Dieser Marvin Murphy wird zehn Minuten lang an deinen Lippen hängen. Hast du dir das nicht schon immer gewünscht?«
»Ich werde ohnmächtig«, behauptete Sophie und blätterte erneut in ihrem abgegriffenen Taschenbuch.
»Kein Problem«, meinte Berit gelassen. »Läuft unter religiöse Ekstase. Wir schicken den Jungen dann rüber zwecks Mund-zu-Mund-Beatmung.«
Gina grinste.
»Das ist nicht komisch!«, ereiferte sich Sophie. »Außerdem habe ich einen Pickel.«
Berit und Gina warfen prüfende Blicke auf ihr makelloses Gesicht.
»Wo?«, fragte Berit.
Claudia, die die Ankündigung des »Staatsbesuchs« bislang kommentarlos hingenommen hatte, kicherte mitleidslos. »Kauf dir Clearasil. Oder bete zu MM – der Doc sagt, wir hatten schon vier Akne-Heilungen.«
»Du bist gemein!«
»Und du bist nicht ganz dicht«, gab Claudia zurück. »Seit Monaten schläfst du mit dem Autogramm von diesem Typen unterm Kopfkissen, und jetzt …«
»Ich will nicht, dass er mich für verrückt hält!« Sophie war den Tränen nahe. »Wer verliebt sich denn in ein Mädchen, das Geister sieht?«
Gina zuckte die Achseln. »So kleine Eigenheiten können eine Frau durchaus interessant machen …«
Berit warf ihrer Freundin einen drohenden Blick zu und wandte sich dann wieder an Sophie.
»Sophie, der Junge ist oberkatholisch erzogen«, dozierte sie. »Der glaubt an deine Erscheinungen. Also sei so gut und liefere sie ihm. Deshalb kommt er ja. Und ich versichere dir, dass er hin und weg sein wird von dir. Ob du Geister siehst, Hunde dressierst oder Kopfstand machst! Wenn er dich erst mal sieht, flippt er aus vor Begeisterung.«
»Glaub ich nicht …«, seufzte Sophie. »Wenn ich es wenigstens früher gewusst hätte. Dann hätte ich noch eine Diät machen können. Ich bin so dick geworden!«
Claudia tippte sich an die Stirn. »Drehen eigentlich alle Leute durch, wenn sie verliebt sind?«
»Ich hoffe nicht«, meinte Gina mit einem vielsagenden Blick auf Berit.
Berit blitzte verärgert zurück. »Erstens bin ich nicht in Ruben verliebt –«
Lautes Gelächter von Gina und Claudia ließ sie kurz verstummen.
»… und zweitens kann ich die Klappe halten! Von mir erfährt er nichts über die Erscheinungen. Aber der Mann ist schließlich nicht blöd. Der kann sich doch an fünf Fingern abzählen, wer hinter MM steckt. Und wenn er lange genug recherchiert, findet er auch irgendwelche Beweise …«
»Und du triffst dich nur mit ihm, um ihn von eben diesen Nachforschungen abzuhalten, ja?«, neckte sie Gina.
Berit tat, als wollte sie einen Radiergummi nach ihr werfen. »Einer muss sich ja opfern«, nahm sie den Gag schließlich auf. »Und ich halte immerhin einen feindlich gesinnten Journalisten von der Arbeit ab. Du dagegen irritierst unseren Magier.«
»Den halte ich nicht von der Arbeit ab, auf den wirke ich befruchtend«, behauptete Gina. Jetzt kicherte sogar Sophie.
Berit nahm das als gutes Zeichen und begann, den Plan zum Empfang der Murphy Family mit den Mädchen durchzugehen.
»Also, sie kommen mit ihrem Tourbus, und ich hab mit den Sicherheitskräften ausgemacht, dass sie oben im Steinbruch parken dürfen. Die Zwei-Uhr-Prozession muss deshalb entfallen, aber da wären eh nicht viele mitgegangen, wenn um drei MM kommt. Dann bieten wir ihnen eine hübsche Erscheinung …«
»Mit dem öden Text über die Priesterehe?«, fragte Claudia. »Ich kann ihn schon auswendig, aber ich find ihn ein bisschen langweilig.«
Berit schüttelte den Kopf. »Nein, ich schreib euch was Neues. Es ist nämlich so, dass … also die Murphys haben sich selbst was gewünscht. Sie wollen wissen, wie MM, äh, zur Homosexualität steht …«
*
Ruben hatte seine Recherchen inzwischen bei Pfarrer Herberger und Pastor Jaeger fortgesetzt. Vor allem von dem katholischen Geistlichen – laut Peters von Anfang an ein Kritiker der Erscheinung – erhoffte er sich Informationen. Das Gespräch mit Herberger erwies sich dann aber als nicht sehr ergiebig. Natürlich spuckte der Pfarrer Gift und Galle gegen die Grauenfelser Erscheinung, aber irgendwelche Beweise dagegen hatte er nicht.
»Auf jeden Fall steckt dieser Jaeger dahinter, dieser … Schämen sollte man sich, dass so was den Priesterrock tragen darf! Der und der Doktor – da sollten Sie mal nachhaken!« Herbergers Blutdruck schien bereits in astronomische Höhen zu steigen, wenn er nur an seinen evangelischen Amtsbruder dachte. »Und die Mädels kommen aus seinen Kirchengruppen, das sagt doch schon alles!«
Ruben fuhr enttäuscht zurück nach Grauenfels, schlenderte Richtung Pfarrhaus und inspizierte auf dem Weg dahin alle Biergärten auf Apfelbaumbewuchs. Im dritten traf er zu seiner freudigen Überraschung Pastor Jaeger und Doktor Hoffmann. Die beiden ließen den heißen Tag bei einem kühlen Bier ausklingen. Ruben stellte sich vor, gesellte sich zu ihnen und fand sehr schnell heraus, was ihre Beziehung besonders machte. Irgendwelche Zusammenhänge mit Grauenfels’ Marienerscheinung konnte er jedoch nicht ausmachen. Schließlich erzählte er ihnen rundheraus von Herbergers Vermutungen.
Pastor Jaeger lachte schallend. »Was sollte ich denn davon haben, hier die Madonna erscheinen zu lassen? Das treibt doch höchstens Herberger Schäfchen zu! Mal abgesehen davon, dass man darauf erst kommen muss. Eine Marienerscheinung ist weiß Gott nicht das Erste, was einem aufrechten Lutheraner zur Belebung des Fremdenverkehrs einfällt!«
»Aber Sie als Arzt könnten daran Interesse haben«, wandte sich Ruben an Doktor Hoffmann. »Ihre Praxis floriert doch seit der Marienerscheinung, oder etwa nicht?«
Der Mediziner zuckte die Achseln. »Meine Praxis hat immer floriert«, meinte er gelassen. »In Zeiten der Depression sind Arztpraxen von jeher gut besucht – und die hatten wir in Grauenfels, das kann ich Ihnen versichern. Achtzig Prozent Arbeitslosigkeit, keine Perspektive für die Jugendlichen, eine Stadt, die langsam verfällt – so was macht die Leute krank. Seit die Madonna hier für Aufschwung sorgt, ist der Krankenstand der Grauenfelser rapide gesunken. Natürlich habe ich jetzt mehr Laufkundschaft mit erheblich höherem Unterhaltungswert – aber finanziell ist das gar nicht so interessant. Wer sich geheilt fühlt, verursacht schließlich keine Arztkosten. Für die Bereitschaft im Steinbruch an den Erscheinungstagen kriege ich natürlich eine Aufwandsentschädigung von der Gemeinde, aber reich macht mich das nicht. Mich dürfen Sie getrost von der Liste der Verdächtigen streichen.«
»Aber Sie wissen doch, was hier läuft!«, behauptete Ruben provokant.
Doktor Hoffmann lachte. »Ich habe Schweigepflicht«, redete er sich heraus, wurde dann aber ernst. »Hören Sie, warum lassen Sie das nicht einfach mit der Herumschnüffelei?«, fragte er. »Schreiben Sie einen netten Bericht über die Heilungen und Wunder. Alles ein bisschen augenzwinkernd, ihre Leser glauben doch auch nicht an Marienerscheinungen. Ich habe Ihre Serie über UFOs gelesen, die war herrlich witzig und trotzdem gut recherchiert. Warum wollen Sie hier unbedingt Geheimnisse aufdecken?«
»Weil’s mein Job ist«, meinte Ruben. »Und weil ich es absolut nicht leiden kann, wenn mich einer verarscht. Außerdem können Sie das hier sowieso nicht ewig so weitermachen. Irgendwann forscht einer nach. Da kann genauso gut ich die Lorbeeren ernten. Apropos ernten: Gibt’s hier irgendwo ein Lokal mit Apfelbäumen?«
Ruben kaufte schließlich ein Pfund Äpfel und hängte es mit Erlaubnis der verwirrten Kellnerin in den Walnussbaum im Café Lohmeier. Bevor Berit eintraf, erschien allerdings Gina am Stammtisch – in Begleitung eines schlaksigen jungen Mannes mit wachen, braunen Augen, Zweitagebart und auffällig beweglichen Gesichtszügen.
»He, da fehlt ja nur noch die Schlange!«, bemerkte er zu Rubens Anstrengungen, die Früchte mit dünnem Draht an den Ästen zu fixieren.
Ruben lächelte etwas bemüht – und wäre gleich danach beinahe vom Baum gefallen. In einer Astgabel räkelte sich urplötzlich etwas Kleines, Grünes und zwinkerte ihn aus runden Echsenaugen an. Ruben hätte schwören können, dass das Wesen vor zwei Sekunden noch nicht da gesessen hatte – mal abgesehen davon, dass es offensichtlich nicht zur heimischen Tierwelt von Grauenfels gehörte.
Gina, die sich eben noch mit der Kellnerin unterhalten hatte, wurde aufmerksam, reagierte aber nur mit mäßiger Verwunderung auf das Reptil.
»Merl!«, rief sie tadelnd. »Was macht denn Friedrich hier? Du sollst doch nicht ständig …«
Ihr Begleiter warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.
»Das ist nicht Friedrich, das ist Friederike! Solltest du eigentlich erkennen! Sie ist viel kleiner als er. Und auch noch nicht so zahm.« Das Tier gab eine Art Fauchen von sich, als der Mann es vom Baum nahm und Gina feierlich überreichte. »Hier. Dein persönlicher Glücksdrache. Die unsichtbaren sind auf die Dauer doch langweilig!«
»Für mich?«, fragte Gina zwischen Entsetzen und Begeisterung. »Frau Clarsen wird Zustände kriegen, wenn wir den ins Büro setzen. Und Berit ist irgendwie auch nicht so heiß auf Reptilien.«
»Tja … dann lässt du sie eben einfach verschwinden, wenn die beiden vorbeikommen.« Der junge Mann zuckte die Achseln, und der Leguan schien auf ebenso magische Weise zu dematerialisieren, wie er eben im Baum aufgetaucht war.
»Merl!«, schimpfte Gina. Sie sah Ruben geradezu an der Nase an, was er sich eben an fünf Fingern abzählte.
Zum Glück erschien Berit im Biergarten, bevor er die Sache kommentieren konnte.
»Ein Apfel für Eva«, meinte Ruben galant und warf ihr eine Frucht zu. »Und sag jetzt nichts zu dem Baum – ich wette, der ist mindestens so echt wie eure Marienerscheinung.«
Berit und Gina ließen das unbeantwortet.
Merl bestellte Prosecco und erzählte Ruben, dass er im Zirkus mit Tieren arbeite. Gelogen war das ja nicht, und Merl verstand es auch, seine diversen Dressurerlebnisse so lebhaft zu schildern, dass Ruben vor Lachen kaum dazu kam, Fragen zu stellen. Besonders die Faultierdressur schien eine Lebensaufgabe zu sein.
»Es hat etwas Meditatives«, behauptete Merl. »Verlangt aber eine gewisse Kondition …« Während er von der sportlichen Herausforderung erzählte, einen Ring wirklich so lange hochzuhalten, bis ein Faultier hindurchgeklettert war, tippte Ruben jemand schüchtern von hinten an.
»Entschuldigung, ich will nicht stören, aber ich hab Sie hier gesehen, und da dachte ich, ich sage kurz Guten Tag.«
Als Ruben sich umwandte, erkannte er Annika. Hinter ihr stand Peter Lohmeier.
»Das ist jetzt aber kein Besuch im Krankenhaus mehr, oder?«, fragte Ruben, nachdem er sie begrüßt hatte. »Ihre Freundin muss doch längst wieder zu Hause sein.«
Annika nickte eifrig. »Aber ja! Und sie ist so glücklich mit ihrer neuen Nase. Ich bekomme Elfi kaum noch zu sehen, sie hat neuerdings auch wieder einen Freund, einen Zahnarzt …«
»Dann kommen ja bald auch noch Jacketkronen dazu!«, scherzte Ruben. »Anschließend ist sie dann völlig unwiderstehlich. Aber Sie sehen auch fantastisch aus!« Das war nicht gelogen. Seit ihrem letzten Zusammentreffen hatte Annika einige Kilo abgenommen. Sie trug ein weites, grünes Sommerkleid, sorgfältiges Make-up und wirkte so rosig und glücklich, wie es eigentlich nur Verliebte tun.
»Danke«, sagte sie verlegen. »Ich fühl mich auch großartig. Weil …« Sie beugte sich zutraulich zu Ruben herab und flüsterte ihm ins Ohr: »Weil mein Wunsch doch auch in Erfüllung gegangen ist. Peter und ich …«
»Ich hab Annika gerade vom Zug abgeholt. Wir wollen morgen im Hainich wandern«, erzählte Peter, fast etwas eifersüchtig ob Annikas Vertrautheit mit Ruben. »Sonntag ist natürlich wieder Erscheinung, da hab ich Dienst, aber Samstag machen wir jetzt fast immer eine Tour.«
Annika strahlte ihn an. Die Zeit vor und nach den Wandertouren wussten die beiden sicher auch zu nutzen. Während sie vorerst im Haus verschwanden, erzählte Ruben den anderen unter dem Siegel der Verschwiegenheit von Annikas Wallfahrt.
»Und da sagst du, unsere Madonna wäre nicht echt«, meinte Berit vorwurfsvoll. »Wie haben hier eine Erfolgsquote, auf die jedes Heiratsinstitut neidisch wäre. Unsere Frau Clarsen zum Beispiel, du erinnerst dich, die Frau mit dem Jamaikaner … Da ist sie übrigens. Sieht sie nicht wunderbar aus?«
Tatsächlich betraten Frau Clarsen und ihr Terry gerade das Lokal. Frau Clarsen war so aufgedreht, dass die Luft um sie zu vibrieren schien. Terry federte das mit karibischer Gelassenheit ab. Er trug es auch mit Fassung, dass er offensichtlich gleich am ersten Tag seines Aufenthalts in Grauenfels einen Unfall gehabt hatte. Der junge Jamaikaner trug den Arm in der Schlinge.
»Wir gefound pretty Restaurant«, erklärte er, bevor ihn jemand danach fragen konnte. »Nicht weit, in die house von Sybil …«
»Sie wollen Ihr Haus zum Restaurant umbauen?«, fragte Gina verwundert. »Und Ihr Mann?«
Frau Clarsen warf hitzig das Haar zurück – und entblößte dabei einen dicken blauen Fleck an der Schläfe.
»Der ist Vergangenheit!«, sagte sie dann mit triumphierendem Unterton. »Die Sache mit Raimund ist vollständig vorbei!«
»Wie das denn auf einmal?«, erkundigte sich Berit. »Heute Mittag waren Sie doch noch ziemlich besorgt.«
Frau Clarsen nickte. »Ja, es lag mir schon auf der Seele, wie er das mit Terry aufnehmen würde. Ich hab mir lange überlegt, ob ich es ihm heute schon sage, aber er hätte ja spätestens heute Abend gemerkt, dass etwas faul ist. Also fand ich, ich könne es auch gleich hinter mich bringen, und bin zu meinen Eltern in die Werkstatt gegangen. Da arbeitet er ja. Ich dachte, vor meinem Vater wird er nicht gewalttätig werden. Aber er ist vollkommen durchgedreht. Wahrscheinlich hat er sich in Wut gesteigert, seit ich weggefahren bin. Dem stank es gewaltig, so ohne Putzfrau und Fußabtreter für den Frust. Auf jeden Fall habe ich ihm gesagt, dass ich ihn verlassen will, und zuerst war mein Vater natürlich auf seiner Seite. Ich sollte mir das doch alles noch mal überlegen, und was soll aus der Firma werden, und und und … Aber dann ist Raimund völlig übergeschnappt. Hat mich zu Boden geprügelt, und dann auch noch Terry. Zuletzt ging er auf meinen Vater los, der ihn natürlich stoppen wollte. Er ist durch die halbe Werkstatt geflogen und hat sich den Kopf angeschlagen. Na ja, und dann hat Terry …«
»Isch mal gesehen wie man … shark … Hai … k.o. schlägt, when attacks. Sehr mutig, swim auf Hai zu, hauen Faust über die mouth … Maul. Das isch gemacht mit Mann. Deshalb …« Terry wies auf sein geschientes Handgelenk.
»Sie haben diesen Zweimetermann angegriffen?«, fragte Berit verdutzt.
Frau Clarsen nickte stolz.
»Und, hat es genutzt?«, fragte Gina gespannt.
Frau Clarsen bejahte. »Er hat ihm die Nase gebrochen.«
Die anderen lachten schallend.
»Aber Terry hat sich auch das Handgelenk verstaucht, und mein Vater liegt im Krankenhaus«, dämpfte Frau Clarsen ein wenig die allgemeine Begeisterung. »Er ist mit dem Kopf gegen eine Werkbank geknallt, als Raimund ihn niederschlug. Jedenfalls hatten wir die Polizei da und es gibt eine Anzeige wegen Körperverletzung. Ich glaube nicht, dass Raimund sich noch groß gegen die Scheidung wehren wird. Tja, und mein Vater hat sich bei mir entschuldigt, weil er meine Klagen nie ernst genommen hat! Könnt ihr euch das vorstellen? Das gehört alles zu meinem Wunder!«
»Sie meinen, die Madonna habe den Beteiligten an dieser Schlägerei sozusagen die Hand geführt?«, fragte Ruben skeptisch.
Frau Clarsen nickte fromm. »Ich hab mich immer gefragt, ob das richtig ist, dass die Regenbogenmädchen mit den Marienspenden Karatekurse finanzieren. Aber jetzt weiß ich, wo der tiefere Sinn liegt.«
»Halleluja«, bemerkte Ruben. »Dann lasst uns da noch mal einen drauf trinken.«
Aus dem einen Glas wurden mehrere, und gegen Mitternacht, als sich die anderen Gäste des Biergartens langsam verzogen, bestand Terry darauf, seinen Freunden zum Abschluss einen echten karibischen Rum-Cocktail zu mischen. Unter viel Tamtam verzog er sich in die Bar und nahm die Spirituosenvorräte des Café Lohmeier unter die Lupe. Annika und Peter fanden unterdessen eine CD mit karibischen Rhythmen und räumten eine Tanzfläche frei.
Frau Lohmeier hatte den Biergarten inzwischen geschlossen, ließ aber Doktor Hoffmann und Pastor Jaeger noch ein, die gerade auf dem Heimweg vorbeikamen und die Stimmung in ihrer Stammkneipe bemerkten. Natürlich waren auch sie nicht mehr ganz nüchtern, nahmen die Rum-Cocktails aber trotzdem dankbar an. Gegen eins führte Terry eine der Frauen nach der anderen durch die Merengue, während Frau Clarsen versuchte, dem unmusikalischen Ruben wenigstens die Grundschritte zu vermitteln. Pastor Jaeger und Doktor Hoffmann erwiesen sich da als erheblich begabter. Nach dem dritten Rum-Cocktail tanzten sie auch ungehemmt miteinander. Außerdem zeigte Annika einen hochprofessionellen Bauchtanz.
»Mache ich seit Jahren«, erklärte sie fröhlich und ließ ihre Speckröllchen wirbeln.
»In einem islamischen Heiligtum wäre sie vermutlich auch fündig geworden«, raunte Berit Ruben zu.
»Und erst mal in Borunji.« Ruben lachte. »Ihre Eltern hätten mindestens zwanzig Rinder für sie gekriegt. Kannst du das eigentlich auch? Komm, wir versuchen’s noch mal mit der Samba.«
Aber dann fand die Party ein jähes Ende.
»Macht auf, ihr Schweine, ich weiß, dass sie da ist …«
Jemand polterte gegen das Tor, das den Innenhof des Café Lohmeier zur Straße hin verschloss. Eigentlich war es eine massive Holzkonstruktion, ähnlich einem Scheunentor, aber der Muskelmasse von Raimund Clarsen hatte das alte Schloss nichts entgegenzusetzen. Während die angetrunkenen Tänzer erschrocken stoppten und wie gebannt auf das berstende Tor blickten, schob sich Frau Clarsens Noch-Gatte in voller Größe auf sie zu, gefolgt von zwei ähnlich muskulösen Kumpanen.
»Jetzt hol ich mir, was mir gehört – von wegen, mit ’nem Neger auf und davon … Das haste dir so gedacht …«
Sybille machte verängstigt ein paar Schritte zurück, Terry stellte sich mit einer leeren Rumflasche schützend vor sie. Seine rechte Hand machte allerdings noch nicht ganz mit, und mit der Waffe in der Linken wirkte er eher tapsig als abschreckend.
»Ruf die Polizei an«, zischte Peter seiner Annika, die der Haustür am nächsten stand, leise zu. »Herr Clarsen, nun seien Sie doch vernünftig!«, rief er dann laut.
Wie abgesprochen gingen Peter, der Pastor und Doktor Hoffmann langsam auf den Betrunkenen zu, aber der wollte sich nicht beruhigen lassen. Als Peter und der Doktor gleichzeitig versuchten, seine Arme zu ergreifen, schüttelte er die beiden so leicht ab wie lästige Insekten. Seine beiden Freunde nahmen sie grinsend in den Schwitzkasten. Der Pastor versuchte, ihnen zu Hilfe zu kommen, wurde aber mit einem rechten Schwinger abgewehrt und flog durch den halben Biergarten. Den nächsten Schlag empfing Ruben und landete im Schatten des Walnussbaums, zu Füßen von Merl, der eben hektisch in den Taschen seiner Schlabberbekleidung herumsuchte.
»Ihr Feuerzeug, schnell!«
Ruben reagierte nicht, er brauchte etwas Zeit, um zu sich zu kommen. Merlot dauerte das zu lange. Der Magier reichte Ruben die linke Hand, um ihm aufzuhelfen – wobei das Feuerzeug wie von selbst in seiner rechten auftauchte.
»’tschuldigung«, kommentierte Merl den Taschendiebstahl. »Aber ich hab’s etwas eilig …«
Frau Clarsen hatte inzwischen auch eine Flasche ergriffen und anscheinend mehr Hollywood-Filme gesehen als ihr Freund. Jedenfalls dachte sie daran, die Flasche am Baumstamm zu zerschlagen, und stand ihrem Gegner nun mit einer weitaus wirksameren Waffe gegenüber. Der hatte eben noch kurz mit Berit und Gina zu kämpfen. Auch Gina versuchte es mit einer Hollywood-Lösung, aber Clarsen reagierte gar nicht, als sie einen der Gartenstühle auf seinem Rücken zerschlug. Die ungeschickte Berit knickte schon beim Versuch eines Angriffs auf ihren hochhackigen Schuhen um. Clarsen versetzte ihr einen beiläufigen Fußtritt.
Sybille wedelte mit ihrer Flasche. »Ich – ich stoß dir die ins Gesicht!«, drohte sie mit unsicherer Stimme.
Der Betrunkene lachte schallend und warf zunächst Terry mit einer Handbewegung beiseite.
»Das will ich sehen! Aber so gefällst du mir. So mag ich das Kätzchen, warte, heute Nacht werd ich dich zähmen, dass dir das Kratzen vergeht.«
»Verschwinde!«, schrie Sybille verängstigt und spähte nach Terry, der immer noch am Boden lag. Der Betrunkene griff brutal nach ihrem Handgelenk und zwang sie, die Flasche fallen zu lassen.
»Kommst du jetzt freiwillig mit, oder muss ich dich erst überzeugen?«
»Lass mich …« Sybille stöhnte auf, als er ihr den Arm verdrehte.
Ruben wollte ihr zu Hilfe kommen, aber dann sah er, dass sich Merl geschmeidig wie ein Tänzer aus dem Schatten löste.
»Sie hören, was die Dame gesagt hat!« Merl trat dem Angreifer gelassen entgegen. »Verschwinden Sie hier augenblicklich!«
Clarsen lachte. »Noch ein kleiner Mann mit mehr Mut als Muskeln. Was ist denn, wenn ich nicht gehe, hm? Was ist, wenn ich nicht gehe?«
Sybille wimmerte, während er ihr brutal den Arm auf den Rücken drehte.
»Dann gehen Sie zur Hölle!«, donnerte Merl, hob beide Arme und schleuderte dem Betrunkenen zwei Blitze entgegen, die den Biergarten in gespenstisches Licht tauchten. Gleich darauf folgten zwei weitere. Ruben sah, dass Clarsen Sybille losließ, und zog die Frau schnell von ihm weg. Auch Peter und Doktor Hoffmann kamen frei, ihre erschrockenen Wächter flohen Richtung Tür. Aber Merl war noch längst nicht fertig. Lohmeiers Biergarten war nachts mit bunten Lichterketten schummerig erleuchtet, und der Magier trat nun genau kalkuliert in den Kegel einer roten Lampe. Das gedämpfte Licht ließ das Tier, das plötzlich auf seiner Schulter auftauchte, einen gigantischen, schemenhaften Schatten werfen. Ein fauchender Drache, der jetzt auch noch eine Feuerfontäne auszustoßen schien. Merl hob dabei wieder die Arme, bewegte die Hände, die im Schattenspiel zu Klauen wurden, schleuderte weitere Blitze und gab ein bedrohliches Knurren von sich. Mensch und Tier verschmolzen zu einem dämonischen, fauchenden und knurrenden Wesen.
Raimund Clarsen, längst zu alkoholisiert, um logisch zu denken, ergriff die Flucht. – Und rannte dabei direkt Wachtmeister Wegeborn und einem weiteren Polizisten in die Arme.
»Moment mal!«, rief der Dorfsheriff bestimmt. »Nicht so stürmisch! Erst schauen wir uns mal Ihre Personalien an. Hab ich Sie heute nicht schon mal verhaftet? Was ist hier überhaupt los?«
Verwundert schauten die Ordnungshüter auf die ein wenig nach Pulverdampf müffelnde Szenerie. Ein Gewirr aus umgeworfenen Tischen und zerschlagenen Flaschen und Gläsern, Ruben mit der schluchzenden Sybille im Arm, Terry und Berit, die eben wieder auf die Beine kamen, Gina in den Trümmern des Gartenstuhls, Peter und der Doktor, die sich die verdrehten Arme rieben – und mittendrin der völlig gelassene junge Mann im Schlabberlook, dessen bloßer Anblick offensichtlich genügt hatte, die Aggressoren in die Flucht zu schlagen. Wachtmeister Wegeborn rieb sich die Augen. Täuschte er sich, oder hatte da eben noch ein Reptil auf dessen Schulter gesessen? Jetzt war es jedenfalls verschwunden.
Raimund Clarsen zitterte unkontrolliert, als die Polizisten ihn etwas näher an den Mann heranführten, um im Licht seine Ausweispapiere zu kontrollieren.
»Der – der Teufel –«, stammelte er wimmernd. »Ein D-D-Dämon wie im Fernsehen – und ein – ein D-D-D-Drache – nicht, tun Sie mir nichts!« Clarsen hob abwehrend die Hände und schien freiwillig zu Boden gehen zu wollen, als Merlot sich den Polizisten lächelnd zuwandte.
»Ich glaube, der Mann braucht einen Arzt. Nennt man das nicht Delirium? Im Allgemeinen soll man aber eher weiße Mäuse sehen.«
Wachtmeister Wegeborn schaute prüfend von einem zum anderen.
»Der Mann braucht vor allem eine Ausnüchterungszelle. Kann mir jetzt endlich mal einer erklären, was hier passiert ist?«
Pastor Jaeger übernahm die Schilderung der Vorgänge, während Doktor Hoffmann sich um die Verletzten kümmerte. Zum Glück war niemandem ernstlich etwas passiert. Nur Terrys Hand sollte besser noch einmal geröntgt werden.
»Und was war dann mit dem Dämon und dem Drachen?«, fragte der Wachtmeister schließlich.
»Wie es aussieht, haben die Aufregung und der Alkohol Herrn Clarsen doch noch rechtzeitig in seine private Hölle befördert«, lächelte Jaeger. »Mir sind hier jedenfalls keine Dämonen aufgefallen, und Sie wissen, dass ich berufsmäßig für so etwas zuständig wäre.«
Die Polizisten lachten.
»Na, dann nehmen wir den Kandidaten mal mit. Und Sie kommen morgen bitte alle auf die Wache und machen Ihre Aussage. Den Drachen können Sie allerdings zu Hause lassen.« Wegeborn zwinkerte Merlot zu. »Müssen wir jemanden ins Krankenhaus bringen? Fahren kann ja hier wohl keiner mehr.«
Doktor Hoffmann verneinte. Er konnte Terry in seiner Praxis röntgen, und die war zu Fuß zu erreichen. Vorerst fielen aber erst mal alle auf die noch intakten Gartenstühle.
Annika und Frau Lohmeier hatten das Geschehen vom Haus aus verfolgt. Jetzt erschienen sie mit einer Kaffeekanne und einer Cognacflasche.
»Für die Vernünftigen und für alle anderen«, lächelte Frau Lohmeier.
Annika griff nach dem Cognac und wandte sich an Merlot. »Ich komm da nicht drüber weg! Das war ein Drache, leugnen Sie nicht, wenn auch nur ein kleiner. Und er hat Feuer gespuckt. Ich hab es gesehen! Wie um Himmels willen haben Sie das gemacht?«
Merlot lächelte harmlos und wollte eben eine beschönigende Erklärung abgeben, als sich Frau Clarsen vernehmen ließ.
Die Gemeindesekretärin hielt eine Tasse Kaffee in den zitternden Fingern, schien sich aber noch nicht so recht entscheiden zu können, ob sie trinken oder nur ihre Hände wärmen wollte.
»Er hat gar nichts gemacht. Es war ein Wunder …«, flüsterte sie mit tonloser Stimme. »Ich habe mich immer gefragt, was der kleine Junge meinte, mit diesem ›Ssöne Dame hat ein Pokémon‹ Aber er hat es gesehen, das Kind hat den Drachen gesehen … Die Jungfrau hat mich gerettet …«



Das Größte aber ist die Liebe
Am nächsten Morgen waren alle Beteiligten mehr als verkatert, selbst diejenigen, die zuletzt auf Kaffee umgestiegen waren. Gina tat zudem alles weh. Sie hatte sich bei ihrem Sturz etliche blaue Flecke zugezogen, insgesamt aber noch Glück gehabt. Terrys Handgelenk war dagegen wirklich gebrochen. Immerhin wurde Raimund Clarsen nun längerfristig aus dem Verkehr gezogen. Nach den diversen Anzeigen wegen tatsächlicher und versuchter Körperverletzung hatte Wegeborn ihn erst mal in Haft behalten. Sybilles schnell bestellte Anwältin bemühte sich um eine einstweilige Verfügung, die ihm verbot, sich seiner Noch-Ehefrau auf mehr als dreihundert Meter zu nähern.
Berit und Gina trafen inzwischen lustlos Vorbereitungen für die Erscheinung am nächsten Tag und vor allem den Besuch der Murphy Family. Sophie war völlig mit den Nerven fertig. Seit Freitag fastete sie – was die unverbesserliche Claudia gleich der Bild-Zeitung erzählte und natürlich als Einstimmung auf den spirituellen Event deutete.
»Irgendwie müssen wir doch erklären, dass du wie ein Gespenst aussiehst«, erklärte sie ihrer Freundin. »Mensch, Sophie, du bist nicht dick! Du kriegst nur dunkle Ringe unter den Augen, wenn du drei Tage lang nicht isst und nicht schläfst!«
»Ob ich ihn um ein Autogramm in meinem Fanbuch bitten darf? Oder wäre das wohl zu aufdringlich?« Hektisch zupfte Sophie an ihrem Haar herum und durchsuchte Ginas und Berits Büro nach einem Spiegel. »Soll ich mir einen Zopf flechten oder die Haare offen tragen? Meine Mutter sagt, es sieht hübsch aus, wenn ich sie mit Kämmen aus dem Gesicht stecke. Aber ich weiß nicht … Dann sieht er womöglich den Pickel … In der Bravo war gerade so eine Flechtfrisur. Aber das krieg ich nicht hin. Ob ich zum Friseur …«
»Ihr geht auf keinen Fall einen Tag vor der Erscheinung zum Friseur!«, sprach Gina ein Machtwort. »Eitelkeit gehört zu den Todsünden! Im Übrigen sieht dein Haar bildschön aus, Sophie. Das mit den Kämmchen ist eine gute Idee. Oder du trennst rechts und links eine Strähne ab, führst sie nach hinten und flechtest sie, dann hast du einen auf dem offenen Haar aufliegenden Zopf, und deine Gesichtszüge kommen besser zur Geltung. Und was das Autogramm angeht: Warte, bis er dich um eins bittet! Du bist hier der Star, Sophie. Und so musst du dich auch verhalten. Stell dir vor, du bist Marcia Haydee.«
»Dann wär ich doch viel zu alt für ihn … Glaubst du, er findet mich zu jung?«
Frau Clarsen kam gegen Mittag kurz ins Büro, ebenso Ruben, um Aspirin zu schnorren. Er hatte am Morgen lustlos recherchiert und war dabei auf Merlots Homepage im Internet gestoßen. Spätestens jetzt war ihm klar, wie es zu den diversen paranormalen Vorfällen in Grauenfels gekommen war. Aber ein Beweis war das natürlich nicht. Es konnte ebenso ein seltsamer Zufall sein, dass eine der Grauenfelser Medienreferentinnen ausgerechnet mit einem berufsmäßigen Zauberer liiert war.
»Ich möchte der Madonna am liebsten eine Spende machen, dafür, dass sie mich gestern beschützt hat«, erklärte Sybille. »Mein Vater meinte, wir könnten vielleicht den Schuppen für die Votivgaben auf Firmenkosten etwas ausbauen. Oder soll ich lieber Blumen oder Kerzen …?«
»Am besten finanzieren Sie einen der Karatekurse im Mädchenclub«, schlug Ruben todernst vor. »Damit die nächste Generation keine Wunder mehr braucht, um mit Typen wie Ihrem fertig zu werden.«
Berit lachte.
Aber Sybille fand das eine überlegenswerte Idee. »Braucht eigentlich jemand Kopfschmerztabletten?«, fragte sie fürsorglich. »Ich hab eben auf dem Weg was besorgt. Und Chips für morgen. Frau Landruh vergisst es doch sonst wieder, und sie braucht bestimmt welche. Schließlich kommen morgen diese Sänger. Ich werde auf jeden Fall auch am Erscheinungsplatz sein. Wer weiß, vielleicht passiert wieder ein Wunder.«
»Sie sind auf jeden Fall ein Engel!«, rief Berit und riss die erste Chipstüte auf, während Ruben die Tabletten an sich nahm. »Im Anschluss an Alkoholmissbrauch benötigt der Organismus viele Mineralien«, dozierte sie. »Und da geht nichts über so richtig salzige Kartoffelchips.«
Als sie die erste Hand voll Chips im Mund verschwinden ließ, erschien Gina. Bis jetzt hatte sie im Nebenraum telefoniert.
»Jemand eine Idee, was man unter feministischer Theologie versteht?«, fragte sie und griff ebenfalls in die Tüte. »Ich hatte eben eine Frau an der Strippe, die dazu in Grauenfels eine Tagung veranstalten will. Wir wären doch jetzt das Zentrum feministischer Theologie, hat sie mir gesagt. Und sie wollten es um einen Erscheinungstermin herum veranstalten, damit die Jungfrau sich vielleicht auch zu ein paar Fragen äußern kann …«
Ruben verdrehte die Augen.
Auch der Sonntagmorgen bescherte Berit und Gina Kopfschmerzen. Diesmal allerdings weniger alkohol- als pubertätsbedingt. Sophie brauchte Assistenz bei der Lösung der Kleiderfrage und erschien schon morgens um acht mit einem Schwung unterschiedlicher Outfits im inoffiziellen Hauptquartier im Laden von Igor Barhaupt. Gina und Berit hatten sich hier mit dem Bürgermeister getroffen, um letzte Organisationsfragen ohne Mitwisser zu regeln. Stattdessen durften sie sich jetzt Sophies Modenschau stellen. Das Mädchen begann die Vorstellung mit einem weißen, taillierten Kleid, das ein bisschen aussah wie das Tanzkleid Natalie Woods in West Side Story.
»Es sieht natürlich entzückend aus«, kommentierte Berit, »aber du willst doch wohl nicht gleich heiraten?«
»Du siehst darin aus wie eine Nonne.« Claudias Urteil war deutlich härter. »Zieh dich ein bisschen frecher an. Dieses türkisfarbene Top, das wir neulich zusammen gekauft haben …«
»Aber das ist bauchfrei! Und ich bin fett!«
»Du bist nicht fett!«
»Untersteh dich, der Jungfrau in einem bauchfreien T-Shirt gegenüberzutreten!« Gina schüttelte den Kopf.
»Hast du nicht eine hübsche weiße Bluse?«, fragte Igor Barhaupt.
Claudia schlug die Augen gen Himmel.
»Weiße Blusen sind voll out! Und ein Ausschnitt, Sophie, du brauchst ein Kleid mit großem Ausschnitt. Jungs mögen das. Es muss aussehen, als hättest du Busen …« Claudia betrachtete prüfend die Oberweite ihrer Freundin.
»Oh Gott, da habe ich auch zugenommen! Ich muss irgendwas Weites anziehen, damit man’s nicht sieht!« Sophie schaute unglücklich auf ihren minimalen Brustansatz, den ihr zweiter Versuch, ein hellblaues, eng anliegendes Top mit halblangen Ärmeln, kombiniert mit einem weiten, dunkelblauen Rock, aufs Vorteilhafteste betonte.
Berit versuchte diplomatisch zu sein. »Du brauchst sowieso eine Jacke, es ist verdammt kalt draußen, und womöglich regnet’s noch.« Das schöne Wetter der letzten Tage war der üblichen Bewölkung des Grauenfelser Sommers gewichen. »Am besten ziehst du einfach Jeans an.«
»Hosen?«, fragte Sophie entsetzt. »Aber dann sieht man meine fetten Oberschenkel!«
Gegen zehn Uhr gab es dann wirklich einen Schauer, und gegen elf – Sophie hatte ihre diversen Sommerkleidchen gerade wieder verstaut und wollte sich eben auf den Weg machen, die Alternativkollektion für Regentage zu holen – erschien die Murphy Family.
Gina, Berit und die Mädchen erfuhren das per Handy von Igor Barhaupt, der die Band am Steinbruch in Empfang genommen hatte. Er klang reichlich alarmiert.
»Frau Martens hat sie gleich mit Beschlag belegt, sie quatscht den Vater auf Englisch voll. Ich versteh da zwar nicht viel von, aber Sie sollten doch so schnell wie möglich mit den Mädchen kommen, bevor die zu viel kriegen und wieder abfahren. Können wir nicht irgendwo ein Mittagessen arrangieren?«
»So kurzfristig?« Berit seufzte. »Ich frag bei Lohmeiers an, ob sich da was machen lässt. Oder die neue Pizzeria? Im Falken essen die ganzen Bustouristen, das geht nicht. Am besten wäre irgendein Lokal, das wir für uns hätten. Mensch, konnten die das nicht ankündigen? Sie sind drei Stunden zu früh!«
Gina nahm ihr den Hörer ab. »Igor, ich kann nichts versprechen, aber ich hab eine Idee. Die Leute von Mary’s Corner – das irische Pub, Sie wissen schon – sind mir was schuldig, und die haben doch heute Eröffnung. Wollten sie ganz groß nach der Erscheinung aufziehen. Vielleicht krieg ich sie dazu, dass sie zwei Stunden früher aufmachen. Sind doch Landsleute von den Murphys. Vielleicht freuen sie sich sogar.«
Der Besitzer von Mary’s Corner freute sich nicht nur, sondern geriet regelrecht in Ekstase, als Gina ihm die Murphy Family avisierte. Bereitwillig öffnete er nicht nur seinen Laden, sondern stellte auch das eigentlich für die Eröffnungsfeier bestimmte kalte Buffet für die Folk-Sänger zur Verfügung.
»Oh, Mann, das ist ein Wunder! Die Murphy Family kommt zu meiner Eröffnung! – Davon werde ich noch meinen Kindern und Kindeskindern erzählen. Für die anderen Gäste bestell ich dann nachher einfach Pizza.«
Sophie nahm die Sache nicht so leicht. In der Kleiderfrage so plötzlich auf die Auswahl zwischen Jeans und Parka und Jeans und Pulli reduziert zu werden ließ sie fast in Tränen ausbrechen. Schließlich lieh ihr Berit einen hocheleganten Baumwollstrick-Pullover von Jil Sander. Zu Sophies engen Jeans sah das hinreißend aus.
»Damit darfst du jetzt aber nicht in Ohnmacht fallen!«, warnte Berit. »Wenn der mit dem Waldboden in Berührung kommt, gibt’s gleich Flecken.«
Ein paar Minuten später parkte dann tatsächlich der Tour-Bus der Murphy Family im Halteverbot vor Mary’s Corner. Die Jungen und Mädchen der Band hatten sich offensichtlich weniger Gedanken um ihr Outfit gemacht als Sophie, die mit glühenden Wangen neben Claudia stand und die Sänger erwartete. Die Murphys purzelten in buntem Zigeunerlook aus dem Bus. Anscheinend hatte jeder morgens einfach das angezogen, was gerade herumlag. Gina zählte fünf Mädchen zwischen dreizehn und zwanzig und vier Jungen, zwei davon noch vor dem Stimmbruch. Sophie stellte sie als Brian und Teddy vor. Ian war mit zweiundzwanzig der Älteste der Gruppe, der sechzehnjährige Marvin galt als Zuschauerliebling. Berit und Gina erschloss sich das nicht so ganz. Der stämmige Knabe hatte für ihre Verhältnisse etwas zu weichliche Züge, und sie fanden es auch gewöhnungsbedürftig, dass sein rotblondes Haar bis zur Hüfte reichte, teilweise eingeflochten war und seit mindestens zehn Tagen nicht gekämmt schien. Auf Mädchen zwischen zwölf und fünfzehn, offensichtlich die Hauptzielgruppe der Band, wirkte er jedoch unwiderstehlich. Sophie schmachtete ihn an, und auch andere Grauenfelser Jugendliche hatten sich schon vor dem Pub versammelt. Wie sie von der Sache erfahren hatten, war Berit und Gina rätselhaft.
Jetzt intonierten sie jedenfalls lauthals die Namen ihrer Stars und kreischten, während Marvin ihnen freundlich zuwinkte. Der Pub-Besitzer machte ein Foto nach dem anderen.
»Die benehmen sich, als käme der Messias persönlich«, meinte Igor Barhaupt kopfschüttelnd und floh ins Pub. »Kann mir einer sagen, was an den Typen so dran ist?«
»Fragen Sie Sophie.« Berit grinste und biss in ein Lachsbrötchen. »Die schaut, als hätte sich ihr eben der Himmel aufgetan. Und wie’s aussieht, scheint dieser Marvin sie zu mögen. Zu gönnen wär’s ihr ja. Außerhalb ihrer Tanzerei hat sie schließlich kaum Kontakte, und in Ballettschulen wimmelt es bekanntlich nicht gerade vor potentiellen Sexualpartnern.«
Sophie stand neben Marvin Murphy und wirkte glücklich bis zur Verklärung. Die Aufregung hatte leichte Röte auf ihre blassen Wangen gezaubert, ihre großen Augen leuchteten, und ihr dunkles Haar, nach dem raschen Fußmarsch vom Bürgermeisteramt bis zum Pub ein wenig regenfeucht und verwirrt, umrahmte betörend ihr Schneewittchengesicht. Marvin Murphy behandelte sie wie ein perfekter Gentleman. Die Murphys mochten zwar wie Hippies aussehen, schienen aber gut erzogen und sehr diszipliniert. Sophie wirkte wie in einem glücklichen Traum, als Marvin sie mit Cola und Snacks versorgte und ihr zwischendurch lange, intensive Blicke aus seelenvollen, langbewimperten Augen schenkte. Der Junge hatte einen bezaubernden englisch-irischen Akzent, den er zweifellos kultivierte, und befragte sie aufmerksam nach ihren Tanzstunden, ihren Zukunftsplänen und natürlich der Marienerscheinung.
»Es muss amazing sein … eine ganz, ganz große Auszeichnung! Du musst dich fühlen so … auserwählt!«
Sophie errötete. »Ach, das ist doch gar nichts … Du hast bestimmt ein viel spannenderes Leben, mit der Band und so …«
»Na ja …« Über Marvins Gesicht fiel ein Schatten. »Es ist natürlich ganz … great! All die, äh, Mädchen …«
»Du hast sicher eine Freundin in jeder Stadt«, meinte Sophie. Es sollte kokett klingen, hörte sich aber eher mutlos an.
Marvin schüttelte den Kopf. »Nein. Die Platz an meine Seite ist noch frei«, sagte er förmlich.
»Aber die Zeitungen …« Sophie wusste vor Schüchternheit nicht, wo sie hinsehen sollte.
»Die Zeitungen schreiben viel. Werden auch über uns schreiben, pass auf!« Marvin lachte, hob Sophies Kinn mit der Geste eines routinierten Verführers an und blickte ihr in die Augen. »Willst du, dass sie über uns schreiben?«
Spontan nahm er Sophie an die Hand und posierte mit ihr für die Kamera des begeisterten Barbetreibers. »Meine süße Freundin Sophie.«
Sophie schien einer Ohnmacht nahe, als er sie auf die Wange küsste.
Nur Gina fiel der etwas nervöse Blick auf, den Marvin gleich darauf mit seinem Vater wechselte. Ob der dem Jungen verboten hatte, so hemmungslos zu flirten? Tatsächlich schien eher das Gegenteil der Fall zu sein. Mike Murphy nickte seinem Sohn zwar sehr dezent, aber klar anerkennend zu.
Sophie bemerkte davon natürlich nichts. Mit anbetendem Gesichtsausdruck lauschte sie den Erzählungen von den großen Kompositionen, die Marvin plante, und seinen ersten Erfolgen: »Eine Lied von mir, wir schon singen – heißt For the One I love …«
»Echt einfallsreich«, meinte Claudia später ironisch. Sophie war jedoch hin und weg.
»Und du hast wirklich nicht an jemand Bestimmten gedacht, als du es geschrieben hast?«, fragte sie. Der Song war ihr natürlich bekannt. Sophies CD-Regal enthielt alle Alben der Murphy Family.
Über Marvins Gesicht zog ein Ausdruck von Trauer.
»Doch«, gestand er dann. »Aber von jemand, der ich nicht kann haben … Verstehst du?«
Sophie nickte eifrig und griff nun ihrerseits schüchtern tröstend nach seiner Hand. »Nur zu gut. Genau das Gefühl hatte ich immer bei dem Lied – es drückt ganz genau aus, wie sehr man sich nach jemandem sehnen kann …«
Marvins Finger schlössen sich um Sophies. »Ich wusste, dass du das verstehen würdest. Du bist so ein … sensible girl. Und … tell me … the virgin … also, äh, die Madonna … die spricht wirklich mit euch? Die antwortet richtig, ehrlich, auf die Fragen, die ihr stellt?«
Sophie biss sich auf die Lippen. »Sie ist nicht gerade als Lügnerin bekannt«, meinte sie dann vorsichtig.
Marvin holte tief Luft. »Ich bin sehr, sehr gespannt auf sie … Auf was sie wird sagen … du bist sicher, dass sie wird kommen?«
»Ganz sicher«, erklärte Sophie.
*
Die Nachricht von der Ankunft der Murphy Family hatte sich verbreitet wie ein Lauffeuer. Insofern formierten sich an diesem Sonntag zwei Prozessionen in Grauenfels: Die eine bestand aus den üblichen Pilgern, die andere aus Jugendlichen aus Grauenfels und Tatenbeck, die sich schnellstens versammelt hatten, um die Murphys zu sehen.
»Marvin, Marvin!«, intonierten sie, als die Gruppe aus dem Pub trat.
Und wieder beobachtete Gina einen Blickwechsel zwischen Marvin und seinem Pa. Mike Murphy wirkte ungeduldig. Marvin wandte sich daraufhin erneut Sophie zu.
»Du mich führen, jetzt …« Der Junge griff nach ihrer Hand, und Sophie zog ihn, dunkelrot vor Verlegenheit, aber auch vor Glück, den Kopf gesenkt und das Gesicht hinter der Haarflut verborgen, durch die Reihen ihrer Mitschüler. Die Presse war natürlich auch da, und die Murphys posierten mit Sophie und Claudia. Dann taten sie ihren Fans den Gefallen und gingen zu Fuß vom Pub bis zum Prozessionsweg. Hier bat der Vater der jungen Sänger allerdings um Nachsicht. Die Familie wollte sich jetzt ihrer Andacht widmen. Natürlich könnten sich die Fans der Prozession anschließen. Sie möchten die Murphys aber bitte nicht mehr ansprechen.
Claudia und Sophie griffen sich Kerzen, um die Prozession wie gehabt anzuführen, Claudias Mutter versuchte, die Pilger ein bisschen auf Abstand zu ihnen zu halten, um die Konzentration der Seherinnen nicht zu stören. Die Murphys blieben trotzdem eng hinter den beiden. Wie üblich begannen die Pilger gleich nach dem Aufbruch zu singen – aber diesmal mischte sich der reine Knabensopran von Brian und Teddy Murphy in das verballhornte »Ave Maria«. Die anderen Murphys fielen ein. Für Gina und Berit klang ihr improvisierter Chor zwar kaum melodischer als das sonstige Gesinge, aber die Fans im hinteren Prozessionsbereich kreischten vor Begeisterung.
»Unsere Sophie schwebt ja wirklich auf Wolken«, raunte Berit Gina zu. »Und ganz ohne Merlots Zutun!«
Die beiden hatten sich der Gruppe weit hinten angeschlossen. Sie mussten die Erscheinungen nicht mehr steuern, die Mädchen wussten, was sie zu tun hatten.
Gina zuckte die Achseln. »Die Liebe lässt die Menschen erfahrungsgemäß abheben, meist aber nur kurzfristig. Und bei dieser Sache gefällt mir irgendwas nicht. Das geht zu glatt. Für einen Sechzehnjährigen ist dieser Marvin zu routiniert, wahrscheinlich baggert er jede so hemmungslos an. Wenn er Sophie jetzt Hoffnungen macht und sie dann vergisst, wird sie sich die Augen ausheulen.« Gina spähte nach den Murphys aus, die immer noch sangen. Inzwischen intonierten sie »Amazing Grace«. Ein paar Toningenieure ihres Managements schnitten alles mit. Eine Pilgergruppe im Rentenalter setzte allerdings mit »Oh, Maria hilf« dagegen. Die Kombination klang zum Davonlaufen.
»Hast du den Mädchen denn jetzt wenigstens nette Texte geschrieben? Die Murphys hatten doch irgendwelche Sonderwünsche, nicht? Über was wollten die noch mit MM sprechen?«
*
»Also, im Prinzip hat sie nichts dagegen …«, verkündete Claudia von einem etwas erhöhten Platz an der Quelle aus. Der Frauengebetskreis hatte das Podium für Andachten angelegt, und die Seherinnen nutzten es, um das dankbare Publikum über die Verlautbarungen der Jungfrau zu informieren. Die Erscheinung war wie üblich glatt verlaufen. Die Mädchen hatten ihre Texte programmgemäß abgespult, Sophie diesmal mit einem so entrückten Ausdruck, dass das Kameraklicken manchmal trotz Fotografierverbot die leisen Stimmen der Seherinnen übertönte. Die Bild-Zeitung brachte am nächsten Tag ein wunderschönes Foto des Mädchens in seiner scheinbar religiösen Versunkenheit – aber auch das Bild der strahlenden Sophie im Pub neben Marvin.
»Sie meinte, jede Liebe sei grundsätzlich gutzuheißen. Der Himmel sieht die Seelen der Menschen, egal welchen Geschlechts. Was sich in Liebe verbindet, das ist gesegnet.«
»Aber Liebe bedeutet auch Ehrlichkeit und die Bereitschaft, zueinander zu stehen«, sagte Sophie mit süßer Stimme ihren Text auf. »Es soll nichts Heimliches sein in eurer Liebe, wie nichts Böses darin ist.«
»Man soll sich also outen?«, rief eine vierschrötige Frau aus der Menge. »Bring es auf den Punkt, Kind!«
»So hat sie das nicht gesagt«, meinte Sophie. »Aber ich denk schon. Das wird sie wohl gemeint haben.«
»Und ansonsten freut sie sich über die vielen Menschen, die gekommen sind, um uns zu begleiten, die vielen Fragen, die an sie herangetragen werden, und die Frömmigkeit und Liebe, die dieser große Pilgerkreis ihr entgegenbringt.« Claudia schloss die Verkündung ab. »Wir alle sind gesegnet, sie behält uns alle in ihrem Herzen, und sie kennt den Namen eines jeden, der aufrichtig betet und aufrichtig liebt.«
Die Diskussion in der Pilgermenge brach schon los, während die Mädchen noch von der Plattform herunterstiegen und zu einer stillen Andacht an der Quelle niederknieten.
»Sie verlangt, dass alle sich outen! Und eigentlich hat sie sich doch auch für die Homosexuellen-Ehe ausgesprochen, oder?«
»Dafür ausgesprochen? Sie hat sie gefordert! Das gibt uns endlich eine Handhabe …«
»Erstklassiger Text«, raunte Doktor Hoffmann Berit zu, als er mit seiner Tasche an ihr vorbeieilte. »Geb ich bei Gelegenheit einen drauf aus! Ich lach mich tot, wenn Pfarrer Herberger uns eines Tages trauen muss! Aber jetzt hab ich’s eilig, am Erscheinungsplatz gibt’s eine Heilung.«
Die Mädchen blieben wie immer noch etwas an der Quelle, angeblich in Anbetung versunken. Die Murphys knieten dort ebenfalls nieder, aber so richtig ruhig war es nicht in der Gruppe. Marvin und seine Geschwister tuschelten miteinander in ihrer Muttersprache, rutschten nervös hin und her – von Andacht konnte keine Rede sein. Als Sophie und Claudia schließlich aufstanden, verabschiedeten sich die Stars schnell.
»Ich dich danke vieltausendmal!«, sagte Marvin ernst zu Sophie. »Du mir hast gebracht Licht in meine Leben. Darf ich dir noch mal küssen?«
Sophie streckte ihm ihr jetzt wieder blasses hübsches Gesicht entgegen und errötete erneut, als seine Lippen ihre Wange streiften.
»Es war so schön mit dir«, meinte sie schließlich mutig. »Sehen wir uns wieder?«
Marvin schaute irritiert. »Bestimmt. Sicher. Wenn wir geben eine Konzert, und du bist in die Stadt. Einfach Bescheid sagen, dann du kriegst Karten, ja …«
»Ich bin demnächst in Berlin zu einer Talkshow …«
Die Murphys lebten in einem denkmalgeschützten Haus in Schöneberg.
»Das ist schön«, meinte Marvin, allerdings ohne große Begeisterung. »Wenn wir werden da sein, du kommst in Konzert, ja?«
Sophie nickte verklärt.
Schließlich verabschiedete sich Marvin mit zwei Küsschen von Sophie, allerdings auch von Claudia. Die anderen Bandmitglieder umarmten die Mädchen ebenfalls.
»Er hat mich geküsst …«, flüsterte Sophie, als der Tour-Bus vom Steinbruch rollte. »Drei Mal. Und er will mich wiedersehen …«
*
»Warum wollten sie bloß das mit der Homosexualität wissen?«, fragte sich Gina. Im Laufe des Nachmittags war der Erscheinungsrummel abgeflaut, die Touristenbusse abgefahren, und die Crew konnte aufatmen. Igor Barhaupt, fast trunken vor Erleichterung und glücklich über die neuen Besucherrekorde, die Grauenfels heute verzeichnen konnte, lud alle zu einem Eis und einem Sekt in seinem Wintergarten ein.
»Da können wir richtig feiern! – Bei Lohmeiers sitzen mir jetzt noch zu viele Pilger. Die Mädchen hätten keine ruhige Minute.«
Ganz offen konnten die Verschwörer auch im Hause Barhaupt nicht reden, denn Frau Martens hatte sich angeschlossen. Aufgeregt erzählte sie von der spirituellen Kraft, die Vater Murphy aus seinem festen Glauben an die Jungfrau und das Talent seiner Kinder schöpfte. »Es war ein ganz besonderes Erlebnis, die innere Stärke dieses Menschen zu teilen und an seiner Andacht teilzuhaben.«
Berit zuckte bei den Worten angewidert zusammen. »Wenn ich mich recht erinnere, hatte er vor ein paar Jahren noch das Jugendamt am Hals, weil er seine Kinder nicht zur Schule schickte, sondern auf der Straße betteln ließ …«, gab sie zu bedenken. Die Lupe und andere Zeitschriften hatten mehrmals kritisch über die Ausbeutermethoden des Familienoberhauptes berichtet. Bei der Gelegenheit fiel Berit ein, dass sie Ruben seit der Erscheinung nicht mehr gesehen hatte. Er war an der Quelle gewesen, danach aber plötzlich verschwunden. Hoffentlich nicht wieder ein Ruf nach Borunji oder an irgendein anderes exotisches Ziel!
Dann griff Gina jedoch die Frage der Murphys an die Jungfrau auf. »Im Ernst, ist von denen einer schwul?«
»Gucken Sie mich nicht so an, man kann’s einem nicht an der Nase ansehen«, meinte Pastor Jaeger. »Gerade nicht den Typen im Showgeschäft, die sind doch gewöhnt, es geheim zu halten.«
»Also ich glaube, es ist Ian«, mutmaßte Claudia und nahm sich ein zweites Eis. »Du auch noch was, Sophie? Sophie! Aufwachen. Du musst es essen, bevor es sich in Matsch verwandelt …«
Sophie rührte nur abwesend in ihrem Eis herum und sagte allenfalls gelegentlich Dinge wie: »Er hat gesagt, dass die Komposition von Ballettmusik ihn auch reizen würde …«, oder: »Er liebt Tschaikowsky.«
»Ian ist schon zweiundzwanzig und noch nicht verheiratet. Von einer Freundin hat man auch noch nie was gehört.« Claudia sprach, als würde sie laut denken.
Die Erwachsenen lachten.
»Ich bin schon vierunddreißig und auch nicht verheiratet«, grinste Merlot. »Muss ich da an meiner sexuellen Orientierung zweifeln?« Er zwinkerte Gina zu.
»Und was die Freundin angeht – das kann vom Management so gedreht sein«, erklärte Berit sachlich. »Die meisten Boygroup-Mitglieder müssen sich sogar vertraglich verpflichten, zumindest am Anfang alle Beziehungen geheim zu halten. Die leben doch von den Hoffnungen der Fans. Und die Mädels hängen sich kaum das Poster von jemandem an die Schlafzimmerwand, der gerade mit einer anderen das Bett teilt.«
»Aber Marvin macht die Mädchen doch ganz offen an, ohne dass sein Daddy ihm eins draufgibt«, meinte Claudia mit einem Seitenblick auf die ganz in ihre Verliebtheit versunkene Sophie.
»Das ist es ja«, murmelte Gina, »was mich so nervös macht.«
*
Am nächsten Tag waren die Klatschspalten der Zeitungen voll vom Besuch der Murphys in Grauenfels. Sophie war so oft abgebildet, dass sie sich vor Scham kaum in die Schule traute. Claudia versicherte ihr allerdings, die anderen Mädchen würden garantiert eher neidisch als spöttisch reagieren. Sophie sah auf sämtlichen Fotos fast überirdisch hübsch aus.
Auch die Stellungnahme der Jungfrau zur Homosexualität machte Schlagzeilen. Der Bischof war wieder mal dem Schlaganfall nahe und kündete drastische Schritte gegen Grauenfels an. Genauere Angaben machte er aber wohlweislich nicht.
Berit ließ die Sache denn auch kalt. Ihre Texte waren juristisch narrensicher, wenn die Mädchen sich daran hielten, konnte nichts passieren. »Ihr müsst bloß immer darauf achten, nur von der ›Dame‹ zu sprechen, auf keinen Fall von der Madonna oder sonst was. Offiziell betreiben wir keine himmlische Amtsanmaßung. Anonyme Erscheinungen können hierzulande sagen, was sie wollen.«
Sophie wirkte immer noch leicht weggetreten. Inzwischen klammerte sie sich auch an ihr Handy. »Er könnte mich eigentlich mal anrufen …« Am Nachmittag verschwand sie dann in Richtung Ballettschule. Dort würde man sie hoffentlich auf den Boden der Tatsachen zurückholen.
Gina dagegen wirkte weiterhin beunruhigt. »Die Murphys geben in einer Stunde eine Pressekonferenz«, verkündete sie schließlich gegen Abend nach ihrem dritten Ausflug auf die Fanseite der Murphys im Internet. »Ich wünschte, ich könnte da hingehen. Wo ist eigentlich dein Ruben? Der muss doch wissen, wen man anrufen kann, um rauszukriegen, was da läuft!«
Berit zuckte die Schultern. »Seit gestern verschollen. Der Typ verschwindet fast so oft wie Merls Drachen. Aber schalt doch einfach das Radio ein! Irgendeinen von den aktuellen Sendern, die Murphy-Musik spielen. Die informieren die Fans garantiert sofort.«
»Wo ist denn hier das nächste Radio? …« Gina öffnete eine Chipstüte. »Ich kann mich schlecht ins Auto setzen, ich hab noch massenhaft Arbeit.«
Über ihre Beschäftigung mit Grauenfels’ neuem Hotelprospekt vergaß sie denn auch kurzfristig die Murphys und ihre Presseverlautbarungen. Bis Ruben ohne anzuklopfen ins Zimmer stürzte.
»Habt ihr es schon gehört? Wo ist eure kleine Seherin? Es wäre besser, sie erführe es von euch, bevor sich die Meute auf sie stürzt und sie kalt erwischt!«
»Wovon redest du?«, fragte Berit und hob ihm erwartungsvoll den Kopf entgegen. Der erhoffte Begrüßungskuss blieb jedoch aus.
»Von der Pressekonferenz dieser Murphys. Sonnyboy Marvin hat sich eben geoutet. Der Knabe ist rundheraus schwul!«
*
»Und so bekenne ich mich zu meiner Liebe, wie die Regenbogenkönigin von Grauenfels gefordert hat! Jonas Hartlaub ist der Mann, für den ich For the One I love geschrieben habe. Komm rauf zu mir, Jonny, keine Heimlichkeiten mehr – meine Familie und ich haben beschlossen, von jetzt an zu meiner Veranlagung zu stehen! Oh, ihr alle nicht werdet glauben, wie glücklich ich bin, wie erleichtert durch den Segen der Jungfrau … Und ich mich entschuldige bei alle Mädchen, denen ich nicht geben konnte, was sie sich vielleicht von mir wünschten.«
»Und wie der auf einmal Deutsch kann!« Berit und Gina lauschten fassungslos Marvins Presseerklärung. Gleich nachdem Ruben die Sache durch seine Redaktion erfahren hatte, übertrug auch das Radio die sensationelle Verlautbarung. »Sophie wird sich die Augen ausheulen.«
»Und wenn ihr nicht gleich was tut, macht sie das vor der gesamten Presse«, meinte Ruben und zündete sich hektisch eine Zigarette an. »Die ersten Reporter stehen in einer halben Stunde bei ihr auf der Matte, da könnt ihr sicher sein. Gestern noch diese Schmusebilder, auf denen ihr die Verliebtheit aus den Augen strahlt, und heute das Outing. Die wollen ihre Reaktion in Großaufnahme. Also tut was!«
»Was denn? Und wo ist sie jetzt überhaupt? Noch in der Ballettschule oder zu Hause? Wir könnten nach Tatenbeck fahren und sie abholen«, überlegte Gina.
»Ruft erst mal bei ihr zu Hause an«, riet Ruben. »Dann erspart ihr euch den Weg. Und informiert auch die andere – Claudia. Sophie wird eine Freundin brauchen – eine Eingeweihte. Wenn die jetzt irgendeiner geschickt fragt, lässt sie euch die ganze Erscheinung platzen!«
Berit hatte sich das Telefon schon gegriffen.
»Sie ist zu Hause«, sagte sie, als sie den Hörer nach kurzem Gespräch auflegte. »Und sie weiß es schon. Claudia ist bei ihr, und wir sollen auch kommen. Frau Becker war eisig. Sieht aus, als machte sie uns dafür verantwortlich.«
Als Berit und Gina ankamen, hatten sich tatsächlich schon die ersten Reporter vor Beckers’ schlichtem Reihenhaus postiert. Sie überfielen die beiden mit Fragen, erhielten aber selbstverständlich keine Antworten. Sophies Mutter öffnete mit bleichem Gesicht und zusammengekniffenen Lippen.
»Sophie ist oben. Gehen Sie einfach rauf …« Frau Becker schien sich zunächst abwenden zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. »Ist es das eigentlich wert? Haben Sie das eingeplant, als sie die Mädchen für Ihr dreckiges Spiel benutzt haben?«
»Frau Becker, so was kann jedem Mädchen passieren«, versuchte Gina sie zu beruhigen. »Gerade im Ballettbereich, da ist doch jeder zweite Tänzer homosexuell. Sophie hätte sich genauso gut in der Ballettschule in den Falschen verlieben können.«
»Dann hätte ihre Geschichte aber nicht in jeder Zeitung gestanden«, sagte Frau Becker hart. »Und neben dem Kummer hätte sie nicht auch noch diese blutdürstige Meute am Hals gehabt! Außerdem wäre sie nicht so jung gewesen. Sie ist dreizehn, Frau Landruh! Sie ist ein Kind!«
Sophie schluchzte mit jener weltumfassenden Verzweiflung, die eigentlich nur ein Teenager beim Verrat seiner allerersten Liebe empfinden kann. »Ich mache nicht mehr mit!« Sie weinte, als sie Gina und Berit sah. »Wenn MM nicht gesagt hätte, es ist okay, wäre das alles nicht passiert.«
»Nein. Dann hätte er weiterhin Mädchen das Herz gebrochen, indem er sie als Alibi benutzt hätte«, meinte Gina nüchtern. »Ich hatte gestern schon so einen Verdacht. Da wurden zu viele Blicke zwischen Vater und Sohn gewechselt. Papa Murphy achtete genau darauf, dass Sohnemann immer ein Mädchen an der Hand hatte, wenn ein Reporter in der Nähe war.«
»Er war so nett …«
»Das sind Betrüger immer«, sagte Gina herzlos. »Wir können jetzt natürlich massenhaft Entschuldigungen für ihn finden. Er brauchte ein heterosexuelles Image fürs Showgeschäft, sein Vater hat ihn unter Druck gesetzt, bei Katholiken gilt es als Sünde – aber letztlich hat er dich benutzt.«
»Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte Sophie verzweifelt. »Ich kann doch nie wieder aus dem Haus gehen. Die Reporter wollen, dass ich was dazu sage. Und ich kann nicht … Oh, ich wünschte, das wäre nie passiert. Wenn die Murphys nicht gekommen wären, wenn ich das mit MM nicht … dann könnte ich jetzt wenigstens noch von ihm träumen …«
»Und die Reporter stünden jetzt vor der Tür eines anderen Mädchens«, meinte Berit. »Irgendwann hätte der Typ sich auf jeden Fall geoutet. Es tut mir wirklich Leid für dich, Sophie, aber im Grunde ist es so für alle besser. Ich glaube dem Jungen sogar seine Erleichterung. Für ihn ist das ein Wunder …«
»Ich hab genug von diesen Scheißwundern!« Sophie heulte jetzt laut auf, und ihre Tränen begannen ungehemmt zu fließen.
Gina bemerkte erleichtert, dass sich langsam Wut in ihre Verzweiflung mischte. Sie setzte sich neben das Mädchen und nahm es in den Arm. Sophie wimmerte. »Ich möchte ein ganz normales Leben und einen ganz normalen Freund …«
»Ach, auf einmal?« Das war Claudia. Das blonde Mädchen baute sich fast drohend vor seiner Freundin auf. »Gestern wolltest du noch nach Paris. Gestern wolltest du noch tanzen. Und jetzt hockst du da wie eine Heulsuse. Mensch, guck dich doch an, du willst Primaballerina sein? Glaubst du, Marcia Haydee würde so rumheulen oder die Makarowa oder Nijinsky, oder wie sie alle heißen?«
»Was soll ich denn machen?« Sophie schluchzte. »Die Mädchen in der Tanzschule waren so gemein, sie haben mich aus der Stunde geholt und mir die Pressekonferenz im Radio vorgespielt. Denen hat das Spaß gemacht …«
»Die sind doch bloß neidisch. Du tanzt besser als die alle zusammen. Du wirst eines Tages nach Paris gehen, nicht die. Die kommen aus Tatenbeck nicht raus. Mit ihrem Normaloleben und ihren Normalofreunden.«
Sophie schniefte.
»Wie hast du denn reagiert, als die Mädchen dir die Sendung vorspielten?«, fragte nun Berit vorsichtig. In Gedanken arbeitete sie schon an einer Verteidigungsstrategie.
»Gar nicht«, klagte Sophie. »Ich hab zuerst auch gar nichts gefühlt, es war nur alles leer. Und kalt war mir, nur kalt, und dann bin ich zurück in die Stunde gegangen und hab weitergetanzt. Und als ich rauskam, war Claudia da und hat auf mich gewartet.«
Berit und Gina warfen Claudia anerkennende Blicke zu. Für ihr Alter hatte sie sehr erwachsen reagiert.
»Die Reporter haben sie auch noch nicht zu Gesicht gekriegt, die kamen erst an, als wir schon im Haus waren«, erklärte Claudia. »Und jetzt sag ich dir mal, was du machen kannst, Sophie! Du wäschst dir jetzt das Gesicht, und dann gehst du da raus, wir gehen Eis essen zu Lohmeiers, und du wirst lachen. Und wenn die Reporter dich was fragen, dann sagst du –«
»Ich kann aber nicht …«, wimmerte Sophie und versteckte sich hinter einem frischen Taschentuch.
»Dann eben nicht!«, rief Claudia, stand auf und wanderte effektvoll im Zimmer herum. »Dann vergiss Paris und such dir einen ganz normalen Freund. Kalle Schimmelpfennig oder Marco Schalk zum Beispiel. Die fahren beide auf dich ab, brauchst du nur mal mit den Wimpern zu klimpern. Geh irgendwann raus, heul den Reportern was vor, erzähl ihnen von MM – dann hast du auch eine wunderschöne Rache an deinem Marvin, denn dann fällt ja seine Entschuldigung weg, und er muss sich wieder mit der Sache mit der Todsünde rumschlagen. Und du kriegst ein cooles normales Leben mit geilen Aufstiegschancen in Grauenfels/Tatenbeck. Was hältst du von Sekretärin in der Tierverwertungsfabrik?«
Sophie schniefte ein letztes Mal, aber dann wischte sie sich energisch das Gesicht ab. »Also gut. Was muss ich machen?«, fragte sie.
Eine halbe Stunde später traten zwei kichernde Mädchen aus dem Haus der Beckers und schienen über den Auftrieb an Reportern fast verwundert zu sein. Sophie hatte ihr leuchtendes Haar zu zwei frechen Zöpfen mit verschiedenfarbigen Schleifen geflochten und trug ein türkisfarbenes, bauchfreies T-Shirt.
»Marvin? Klar, natürlich wusste ich von seinem, hm, Problem. Er war ganz süß, er hat mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt, dass er For the One I love für seinen Freund geschrieben hat. Der ist Tontechniker oder so was … Ich verliebt? …« Sophie wurde rot und wusste so rasch nicht weiter.
»Sophie ist ein bisschen scharf auf Ian«, behauptete Claudia schnell. Das war nicht abgesprochen, und Sophie errötete vor Schreck noch tiefer.
»Claudia!«
»Ich sage ihr immer, er ist zu alt für sie, aber …«
Die Mädchen alberten mit den Reportern, die Kameras der Fotografen klickten. Gina und Berit beobachteten das Ganze vom Fenster in Sophies Zimmer aus. Frau Becker stand neben ihnen. Als die Reporter die Mädchen schließlich gehen ließen, wandte sie sich zu den beiden um.
»Sie hat mir erzählt, was Sie ihr versprochen haben«, sagte sie leise. »Und ich sehe jetzt, dass es ihr wichtiger ist als alles andere. Aber –« Sophies Mutter hob die Stimme. »Wenn Sie Ihr Versprechen nicht halten – wenn Sie sie nicht nach Paris bringen, dann kratze ich Ihnen persönlich die Augen aus!«



Romeo und Julia
Ruben war der Prozession am Erscheinungstag eher lustlos gefolgt. Seine Recherchen am Samstag und Sonntagmorgen hatten ihn ziemlich frustriert, die diversen Interviews mit Pilgern und Grauenfelser Bürgern ergaben praktisch nichts Neues. Nach wie vor hoffte der Durchschnittspilger auf die zum Teil aberwitzigsten Wunder und kam gar nicht auf den Gedanken, die Erscheinung anzuzweifeln. Die Feministinnen zeigten eine ähnliche Haltung wie Schwester Felicitas: Ihnen war es ziemlich gleichgültig, ob die Madonna tatsächlich erschien, um ihre Meinung zu sagen, oder ob sie nur einer sterblichen Texterin die Feder führte. Hauptsache, die Inhalte stimmten, und mit denen waren sie voll und ganz zufrieden. Eine Interviewte wagte sogar die Vermutung zu äußern, hinter der Erscheinung stecke womöglich eine Theologin aus ihren eigenen Reihen: »Wenn’s das hier noch nicht gäbe – das müsste direkt erfunden werden!«
Was die Grauenfelser Bevölkerung selbst anging, so betrachteten die meisten die Angelegenheit mit einem Augenzwinkern. Es gab nur wenig Katholiken in der Stadt, und die jüngste Vergangenheit hatte sie nicht gerade gelehrt, an Wunder zu glauben. Inzwischen erkannten die Menschen aber praktisch durchweg den Wert der Erscheinung für den Aufschwung der Region. Wenn jemand etwas wusste oder ahnte, hielt er damit ebenso zurück wie Doktor Hoffmann und Mandy.
Samstagnachmittag war Ruben frustriert genug, die Recherchen in Grauenfels erst mal auf Eis zu legen. Stattdessen vereinbarte er Termine mit Politikern und Organisationen in anderen Teilen der neuen Bundesländer, um endlich seine Artikelserie zur Stimmung im Osten unter Dach und Fach zu bringen. Wenn er in einer oder zwei Wochen zurück nach Grauenfels kam, mochte sich die Lage anders darstellen.
Immerhin brachte die Murphy Family etwas Farbe in den ›Erscheinungsalltag‹ – mal ganz abgesehen davon, dass Berits Texte für die Jungfrau unzweifelhaft Unterhaltungswert besaßen. Insofern schloss sich Ruben noch einmal der Prozession zum Wäldchen an. Hinterher wollte er mit Berit essen gehen und sie von seinem geplanten Aufbruch informieren. Ob sie wohl eher Erleichterung oder Bedauern verspüren würde? Ruben hoffte auf Letzteres. Er hätte seine Beziehung zu der ebenso hübschen wie klugen Texterin gern noch vertieft.
Die Menge der Pilger war heute größer als sonst, offensichtlich hatten sich etliche Murphy-Family-Fans ohne spirituelle Ambitionen angeschlossen. Marvin Murphy, dieser kleine, schmierige Typ, dessen Affäre mit seinem Tontechniker in Journalistenkreisen ein offenes Geheimnis war, flirtete penetrant mit Sophie Becker. Die schien akut verliebt zu sein, Ruben empfand einen Anflug von Mitleid mit dem schönen dunkelhaarigen Mädchen. Hoffentlich war es nicht gar so sensibel und zerbrechlich, wie es aussah.
Die Gesänge waren heute erträglicher als beim letzten Mal – zumindest wenn man auf die manchmal etwas schrägen Einfachstrhythmen der Murphy Family stand. Die Erscheinung selbst verlief praktisch genauso wie beim letzten Mal – vielleicht wirkte die kleine Sophie noch etwas überirdisch entrückter –, aber das bewirkte Verliebtheit ja auch ohne himmlische Nachhilfe.
Ruben ließ die Blicke von den beiden Mädchen zu ihrem aufmerksamen Publikum schweifen. Die meisten Pilger zeigten den üblichen Ausdruck von Benommenheit, einige lächelten glücklich, andere waren offensichtlich wirklich in innige Gebete versunken. Ruben fragte sich mit leichtem Grinsen, wie viele von ihnen sich wohl eine neue Nase wünschten, rief sich dann aber selbst zur Ordnung. Diese Menschen mochten ernsthafte Probleme haben. Es war ethisch unvertretbar, ihnen Hoffnung auf einfache, wundersame Lösungen zu machen. Was hier ablief, war Betrug, nicht mehr und nicht weniger.
Ruben blickte von den beseligten Gesichtern der Gläubigen zu den kaum weniger verzückten der Murphy-Fans. Mit glücklich-schwärmerischem Ausdruck beobachteten sie die bunt bekleideten Popstars, die wie Lumpenpuppen aufgereiht um den Erscheinungsplatz knieten. Die Blicke der Mädchen hingen an Marvins Gebete flüsternden Lippen. Der Typ sah aus, als konzentriere er sich wirklich auf seine Andacht. Na ja, ein guter Schauspieler war er immer gewesen.
Aber dann fiel Ruben ein anderer Junge ins Auge – ein Junge, der nicht im Zentrum, sondern am Rande des Geschehens stand, ein aufmerksamer Beobachter wie Ruben selbst, aber offensichtlich nicht objektiv. Der schlanke, braunhaarige Knabe bemühte sich um einen spöttischen Ausdruck. Tatsächlich spiegelten sich in seinem Gesicht jedoch Ärger, Wut, beinahe Hass. Ruben schlenderte zu ihm hinüber. Als Claudia und Sophie ihre Vorstellung beendeten, sprach er ihn an.
»Du wirkst nicht sehr beeindruckt …«
Der Junge sah überrascht auf und zeigte ein schiefes Lächeln. »Von der gequirlten Scheiße hier? Ich bin doch nicht blöd.«
»Du könntest wenigstens die Darstellung bewundern«, meinte Ruben leichthin. »Die Mädchen liefern doch wohl eine gute Show.«
Der Junge zuckte die Achseln. »Ich hab Claudia schon besser gesehen.«
»Aha, also ein Fan von ihr. Du schaust dir jede dieser Erscheinungen an?« Rubens Reporterherz begann höher zu schlagen. Womöglich bot ihm dieser Junge den Ansatzpunkt, nach dem er schon so lange suchte.
»Quatsch«, meinte der Junge mürrisch. »Nur so zwei oder drei hab ich gesehen. Läuft doch immer wieder gleich ab, höchstens mal mit ein paar special effects, aber die sind im Kino auch besser.«
»Warum bist du dann überhaupt da? Wegen der Murphy Family?«, erkundigte sich Ruben.
»Ich weiß auch nicht. Wollte den Auftrieb wohl nicht verpassen. Dabei ärgere ich mich nur … Es ist einfach nicht fair!« Der betont ablehnende Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen wich zunehmend wilder Wut und Enttäuschung. »Ich war genauso lange dabei wie sie – aber jetzt sitzt sie dick drin und Küsschen hier und Küsschen da mit der Murphy Family, und ich – verdammt, sie haben mich nicht mal gefragt!«
Ruben verstand nicht ganz. »Du – du hättest hier gern mitgemischt?«, fragte er vorsichtig.
Der Junge nickte mit verkniffenem Ausdruck. »Klar! Sie hätten gut noch einen Jungen einbauen können. Ich bin nicht schlechter als Claudia. Ich war ihr Romeo …«
»Du warst ihr Freund?«, erkundigte sich Ruben ungläubig.
Der Junge schüttelte heftig den Kopf. »Ich war ihr Romeo!«, sagte er heftig. »Shakespeare, falls Sie davon schon mal gehört haben. Claudia hat die Julia gespielt.«
»Claudia hat … Wo denn? In der Schule? Aber in eurer Klassenstufe ist Shakespeare doch noch gar nicht dran!« Ruben ließ den Blick zu Claudia schweifen, die langsam aus ihrer erscheinungsbedingten Ekstase zu erwachen schien. Sie machte das wirklich täuschend echt. Claudia als Julia?
»In der Theatergruppe. Am Anfang hatten wir alle große Rosinen im Kopf. Da waren auch noch viele Ältere dabei. Und als erstes Stück machten wir dann eben Romeo und Julia. Sie wollten Claudia die Julia nicht geben, weil sie noch so jung war, aber sie hat natürlich alle an die Wand gespielt. Und ich war Romeo! Ich kann’s beweisen, ich hab die Aufführung auf Video.«
Ruben beschloss, später darauf zurückzukommen. »Ihr seid also zusammen in einem Theaterclub – eine Schul-AG?«, fragte er weiter.
»Nein, im Jugendzentrum von Pfarrer Jaeger. Zuletzt haben wir Grease aufgeführt. Da war ich Danny und Claudia Sandy.«
Ruben erinnerte sich dunkel. Das war bei seinen ersten Recherchen beim Grauenfelser Stadtanzeiger angesprochen worden. Peters hatte Claudia aber nicht besonders herausgestrichen. Bis jetzt hatte Ruben nicht mal gewusst, dass sie eine Hauptrolle gehabt hatte.
»Na ja, und dann kamen eines Tages diese beiden zu einer Probe …« Der Junge wies vage in die Richtung von Gina und Berit. »Ich weiß noch, ich habe den Posa gespielt – und verdammt, ich war mindestens so gut wie Claudia, aber die haben sie genommen!« Der Junge klang jetzt nur noch verbittert.
»Gina und Berit haben einer eurer Proben beigewohnt?« Ruben wurde langsam klar, welche Rolle Pastor Jaeger in dieser Geschichte spielte. »Hat sie noch einer außer dir gesehen? Wie heißt du überhaupt?«
»Marco.« Der Junge zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, ob die anderen das so mitgekriegt haben. Sie waren nur ganz kurz da, eigentlich nur, während ich auf der Bühne stand und dann Claudia als Lady Macbeth. Ich nehme an, sie wollten uns beide sehen. Aber Claudia haben sie genommen … Warum konnten sie nicht einfach noch eine Rolle reinschreiben? Ich habe über andere Marienerscheinungen gelesen – manchmal sehen sie auch Jungen, und ich hätte auch sagen können, ich wäre erst dreizehn oder so.«
Das hätte ihm Ruben nun nicht abgenommen. Der Junge war sicher mindestens fünfzehn, eher sechzehn, den Stimmbruch hatte er jedenfalls sicher hinter sich. Er sah ausgesprochen gut aus, hatte ebenmäßige Gesichtszüge, volle Lippen und eine hohe Stirn, dazu dichtes, lockiges Haar und klare grüne Augen. Ein Mädchenschwarm. Wieder verspürte Ruben vages Mitleid. In einer Familie wie den Murphys wäre dieser Marco ein Star. Aber in Wirklichkeit würde er sich noch Jahre, vielleicht sein Leben lang mit dem Gedanken quälen, gegen Claudia Martens verloren zu haben.
»Und wieso haben sie Sophie genommen?«, fragte Ruben weiter. »Hat die auch mitgespielt?«
Der Junge schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, ich kannte sie vorher nur aus der Schule. Und von Schauspielerei versteht sie nicht die Bohne – gucken Sie sich das nur an!«
Marco wies mit dem Kinn auf die Mädchen, die inzwischen aufs Podium kletterten, um den Menschen den Inhalt der Verkündigung mitzuteilen. Claudia zwinkerte halb verschämt, halb irritiert in die Menge, als könnte sie selbst nicht verstehen, wie es sie hier in die Rolle der Seherin verschlagen hatte. Sophie stand eher hinter ihr, sie war zurückhaltender, aber ihr verträumter Ausdruck, ihre schüchtern niedergeschlagenen Augen und die leichte Röte der Verlegenheit auf ihrem Schneewittchengesicht passten im Grunde perfekt zu ihrer Rolle. Auch bei den früheren Erscheinungen war sie nicht hinter Claudia abgefallen. Aus Marco sprach glasklar der blanke Neid.
»War sie schon vorher mit Claudia befreundet?«
Marco nickte. »Ganz dickes Ei. Haben ja auch beide große Pläne. Die eine will nach New York zur Schauspielschule, die andere geht jeden Tag in die Ballettschule. Primaballerina will sie werden. Meine Schwester geht mit den beiden in die gleiche Klasse. Die hat sich fast totgelacht, als Sophie mal damit anfing. Primaballerina in Tatenbeck!« Marco lachte bösartig.
Ruben begann, ihn ziemlich widerlich zu finden. Trotzdem interessierten ihn die Beweise, über die er möglicherweise verfügte. »Dieses Video, von dem du vorhin gesprochen hast … kann ich mir das wirklich mal ansehen? Ich hab mich noch gar nicht vorgestellt: Ruben Lennart, von der Lupe.« Ruben zog routiniert eine Karte aus der Hosentasche, etwa in der Manier, in der Polizisten in amerikanischen Filmen ihre Marken ziehen. Er wusste, dass es jetzt darauf ankam, nichts falsch zu machen. Marco musste sich zu einer Aussage unter eigenem Namen bereit erklären. Wenn der Junge einen Rückzieher machte, konnte er einpacken. Marco dachte allerdings gar nicht daran, die endlich erlangte Aufmerksamkeit wieder abzugeben.
»Von der Lupe? Woah! Werden Sie über das hier schreiben?« Beeindruckt starrte Marco auf die Visitenkarte.
»Ich würde diesen Schwindel gern aufdecken«, meinte Ruben. »Und du könntest mir dabei helfen. Willst du?«
Eine halbe Stunde später saßen Ruben und Marco in dem kleinen, penibel aufgeräumten Wohnzimmer der Familie Schalk. Marcos Eltern verfügten über eine Etagenwohnung in einem der DDR-typischen Plattenbauten, die auch Grauenfels nicht verschont hatten. Fast ehrfürchtig ob des hohen Besuches von der Zeitung hatte Mutter Schalk Ruben hereingebeten und kredenzte ihm Kaffee und Kekse, während Marco das Video heraussuchte.
»Vielleicht schreiben Sie mal was über unseren Jungen! Wissen Sie, Schauspieler ist ja eher ein seltsamer Beruf. Aber so viele Chancen haben die jungen Leute hier auch in den normalen Jobs nicht, und Marco ist wirklich begabt. Das sagen alle. Wie er diesen … wie hieß er noch … Romeo gespielt hat. Ich hab so geweint.«
Ruben ließ den Sermon der stolzen Mama gelassen über sich ergehen. Die ersten Szenen des Videos waren auch nicht gerade erhebend. Eine Schüleraufführung, nicht mehr, und Marco als Romeo war grottenschlecht. Der Junge überspielte die Rolle fürchterlich, fuchtelte wild mit dem Säbel in der Gegend herum und ersetzte Ausdruck durch Lautstärke. Ruben hatte das Gefühl, gleich Kopfschmerzen zu bekommen, und bedauerte fast, hergekommen zu sein. Wenn Julia auch so jämmerlich agierte, verschwendete er hier seine Zeit. Aber dann betrat Claudia die improvisierte Bühne, und Ruben blieb geradezu der Keks im Halse stecken. Das Mädchen steckte in einem schlecht zusammengesteckten Hängerkostüm und trug eine entsetzliche Perücke, aber all das vergaß man, als es zu spielen begann. Ruben hatte während seiner Volontärszeit eine kurze und unrühmliche Periode als Theaterkritiker hinter sich gebracht und Romeo und Julia seitdem mehrfach gesehen. Er hatte Aufführungen verfolgt, in denen eine Dreißigjährige die junge Julia verkörperte, weil der Regisseur die Meinung vertrat, nur eine erfahrene Schauspielerin könnte die tiefen Gefühle des Mädchens angemessen darstellen. Andere Inszenierungen betrauten zwanzigjährige Newcomerinnen mit der Rolle, die dann oft kläglich versagten. Allerdings war ihm noch nie eine so entzückend unschuldige, herzzerreißend süße Julia begegnet wie Claudia Martens. Claudia war in etwa dem Alter, in dem auch Shakespeares Julia gewesen sein musste, als sie sich in Romeo verliebte – vielleicht etwas jünger. Claudia konnte kaum älter als zwölf gewesen sein, als sie die Rolle spielte. Aber sie verkörperte das naive Kind, das in einem Gefühlsstrudel zu schnell zur Frau reifte und dabei verzweifelt versuchte, allein durch Liebe Grenzen zu sprengen, mit einer für ihr Alter ungewöhnlichen Reife. Ruben hatte das Gefühl, einer selten werkgetreuen Interpretation der Rolle beizuwohnen. Auch die erste Julia musste von einem zwölf- oder dreizehnjährigen Kind gespielt worden sein. Zu Shakespeares Zeiten wurden Frauenrollen mit Knaben vor dem Stimmbruch besetzt, und die Kompanien waren ständig auf der Suche nach außergewöhnlichen Begabungen. Von Claudia wäre der Dichter begeistert gewesen. Romeo dagegen blieb ein Flop, ebenso wie alle anderen Darsteller. Nur diese Julia rettete die Aufführung – Ruben lächelte über ihren entrückten Ausdruck in der Balkonszene. Genau so wie Julia hier Romeo nachblickte, schaute Claudia im Steinbruch der angeblichen Erscheinung hinterher. Beides eine schauspielerische Meisterleistung.
Marco schaltete nach der Balkonszene ab.
»Sehen Sie’s? Wir hätten das locker zusammen durchziehen können! Aber Claudia musste sich ja wieder mal vordrängen …«
Ruben nickte abwesend. »Warst du zufällig auch dabei, als sie diese Massenerscheinung inszeniert haben?«, wechselte er das Thema. »Ich würde gern beweisen, wie sie das getürkt haben.«
Marco schüttelte den Kopf. »Nö. Aber ich hab die Schau mit dem Köter mitgekriegt. Das war Rex, jede Wette! Den haben sie natürlich rausgeputzt wie ein Monster, Schaum vorm Maul und Blut im Fell und überhaupt mehr Haare und struppiger. Aber wenn Sie die Bilder mal mit dem Hund vergleichen, dann sehen Sie’s auch. Außerdem hat er mit dem Schwanz gewedelt wie ein Blöder, der kennt doch Claudia, schließlich ist sie neuerdings ständig im Bürgermeisteramt. Und das Vieh sabbert zwar wie tollwütig, ist aber ganz harmlos.«
»Rex?«, fragte Ruben.
»Der Hund vom Bürgermeister. Von Herrn Barhaupt.«
Ruben hatte das Gefühl, sich die Hände waschen zu müssen, als er Marco endlich verließ. Ein unbegabter, mieser kleiner Neidhammel – aber genau das, was er seit Wochen gesucht hatte. Während er durch die Stadt schlenderte, überlegte Ruben sein weiteres Vorgehen. Zu blöd, dass er die nächsten Tage bereits anderweitig verplant hatte – aber andererseits war es nicht schlecht, Berit und Co erst mal in Sicherheit zu wiegen. Bevor er seine Story schrieb, brauchte er auch noch ein paar Fotos. Es konnte schließlich nicht so schwer sein, die Stelle am Steinbruch ausfindig zu machen, von der aus man das Bild der Madonna auf die Felswand projiziert hatte. Vielleicht versuchte er, sich den morgigen Tag noch dafür freizuschaufeln. Und Rex würde sich ebenfalls auftreiben lassen. Überhaupt, Igor Barhaupt. Den hätte er sich schon längst vornehmen sollen, womöglich war er die Schwachstelle des Unternehmens. Als Bürgermeister war der Mann schließlich für all das hier verantwortlich – er musste nervös sein. Und die Tatsache, dass er den Hund zur Verfügung gestellt hatte, bewies seine Mittäterschaft. Man musste bloß aufpassen, dass Berit und Gina ihn nicht vorher instruierten.
Nein, Ruben würde Berit nichts von seinem Gespräch mit Marco erzählen. So Leid es ihm tat, aber in dieser Sache musste er sie kalt erwischen. Wenn er Barhaupts Geständnis erst hatte, konnte er immer noch mit ihr reden.
Rubens Termine für den Montag ließen sich tatsächlich noch absagen. Insofern verbrachte er den nächsten Tag auf Motivsuche für die Illustration seines Artikels. Das Wetter spielte gut mit, und auf einem Streifzug durchs Wäldchen fand er zwei versteckte Stellen, die sich für eine Projektion im Steinbruch anboten – eine davon ein Hochsitz, der ihm merkwürdig vorkam, weil offensichtlich die Einstiegsleiter entfernt worden war. Woher der Hund plötzlich gekommen war und wohin er verschwand, blieb ihm zwar schleierhaft, aber vielleicht konnte ihm das ja Ginas Freund Merlot erklären. Ruben rief seine Redaktion an und ließ eine Volontärin herausfinden, wo der Circo Magico in dieser Woche gastierte. Schließlich fuhr er sechzig Kilometer, um der Nachmittagsvorstellung beizuwohnen, und wurde nicht enttäuscht. Merlot verwandelte nicht nur Leguane in Osterhäschen, sondern ließ auch ein weißes Tigerbaby verschwinden. Wie genau er das machte, würde er garantiert nicht preisgeben – das ging gegen die Ehre eines Magiers. Aber es gelang Ruben, die Vorgänge zu fotografieren. Verglichen mit den Bildern aus dem Steinbruch wäre das Beweis genug.
Auf der Rückfahrt nach Grauenfels erreichte ihn dann ein Anruf aus der Redaktion.
»Hör mal, was war denn da gestern los bei eurer Marienerscheinung?«, fragte Herbert Klein. »Irgendwas Spannendes in Bezug auf die Murphys? Die geben nämlich gleich ’ne Pressekonferenz – man munkelt, dieser kleine Wichser Marvin will sich outen. Dabei ist die Klatschpresse voll von Fotos von ihm und dieser schnuckeligen kleinen Seherin …«
Ruben seufzte und schaltete von Recherche gegen Berit auf Romeo auf Rettungsmission. So schnell es auf den immer noch recht ramponierten Straßen rund um Grauenfels ging, fuhr er zum Bürgermeisteramt. Berit und Gina mussten informiert werden.
*
»Und vielen Dank noch mal für die Warnung«, meinte Berit. Sie saß mit Ruben in einem italienischen Restaurant in Vierenhausen und hatte ihm eben erzählt, wie elegant Claudia und Sophie die heikle Situation nach Marvins Outing gerettet hatten. Ruben und Berit hatten sich zu dem Ausflug in die Kreisstadt entschlossen, da Grauenfels’ Restaurants und Biergärten heute garantiert von Reportern und Filmteams besetzt waren.
»Gern geschehen. Aber war ja sowieso zu spät«, meinte Ruben leichthin und ließ die Blicke wohlgefällig über seine hübsche Begleiterin schweifen. Berit sah verteufelt gut aus. Sie trug ein eng anliegendes Sommerkleid in verschiedenen Blautönen, das ihre schlanke Figur betonte. Ruben fragte sich, ob darunter noch Unterwäsche passte und ob es ihm wohl gelingen würde, das heute noch herauszufinden. »Hättest du mich mal vorher gefragt. Für die Presse war Marvins Veranlagung ein offenes Geheimnis.«
»Ich konnte ja nicht ahnen, dass er Sophies Schwärmerei gleich derart ausnutzt.« Berit zuckte die Schultern. »Ach, vergessen wir die Murphys. Wie sieht’s bei dir aus? Wirst du unserer Madonna noch lange auflauern, oder rufen dich in absehbarer Zeit andere, hehre Ziele?«
Ruben grinste. »Sagen wir mal so: Ich hoffe, einer gewissen Berit Mohn noch längere Zeit auflauern zu können. Aber die Sache Grauenfels lasse ich ab morgen erst mal ruhen.«
Berit lächelte und ließ zu, dass er seine Hand zu ihrer herüberrutschen ließ und mit ihren Fingerspitzen spielte.
Sie hörte interessiert zu, als er von seinen weiteren Terminen in den neuen Bundesländern erzählte.
»Wie’s aussieht, wird es eine ziemlich frustrierende Reise«, meinte er schließlich. »Es steht ja nach wie vor schlecht mit den blühenden Landschaften. Da wünscht man sich fast noch ein paar Marienerscheinungen …«
»Eine UFO-Landung wäre auch nicht schlecht«, platzte Berit heraus.
Ruben sah sie spitzbübisch an. »War das Plan B?«, fragte er augenzwinkernd. »Ach ja, ehe ich es vergesse, euren Bürgermeister muss ich noch mal interviewen. Machst du mir da irgendwann übernächste Woche mal einen Termin?«
Berit nickte, nichts Böses ahnend. »Sobald wie möglich. Ab dem zehnten ist er allerdings fünf Tage weg – irgendeine Tagung zur Strukturbelebung oder Stadtplanung oder so was. Wir haben zig Anfragen wegen des Steinbruchs, da wollen alle möglichen Leute investieren. Igor braucht dringend fachmännische Hilfe bei der Entscheidung, was genehmigt wird.«
»Was wollen die Leute denn da bauen?«, fragte Ruben verdutzt. »Bis jetzt hat sich dafür doch kein Schwein interessiert!«
Berit lächelte. »Bisher wimmelte es da ja auch nicht vor Touristen. Nein, die Angebote gehen vom Gästehaus bis zum Tagungszentrum – und ein paar ganz schräge Sachen sind auch dabei. Eine Therme zum Beispiel. Hab ich erzählt, dass unser Wasser beim letzten Test Superwerte hatte? Können wir als Heilwasser vermarkten …«
Ruben verdrehte die Augen. »Tut ihr doch schon!«, meinte er.
Berit schüttelte den Kopf. »Richtig, meine ich, mit Zertifikat. Insofern wäre eine hübsche Therme nebenan nicht schlecht. Und Erich von Däniken – das ist der mit den UFOs, du weißt schon – plant eine Art Mischung zwischen Info-Zentrum und Erlebnispark. Der interessiert sich auch für den Standort. Weil Marienerscheinungen und UFO-Landungen im Wesentlichen die gleiche Zielgruppe hätten, meinte der Manager.«
Ruben blieb der Mund offen stehen.
»Ja, so haben wir auch geguckt.« Berit lachte.
»Aber was ist mit der jämmerlichen Infrastruktur?«, fragte Ruben. »Ich bin vorhin ziemlich geheizt, um es vor der Pressekonferenz zu schaffen, und ich stand zum Teil kurz vor dem Achsenbruch.«
»An den Wochenenden stehst du obendrein noch im Stau«, nickte Berit. »Aber das ist temporär, der Autobahnzubringer ist schon bewilligt, nächstes Jahr fangen sie an. Und die alte Straße wird dieses Jahr noch zweispurig ausgebaut. Das ist ganz schnell genehmigt worden, nachdem der Verkehr die ersten drei Male zusammengebrochen ist.«
»Es ist nicht zu fassen …«, murmelte Ruben. »Aber da wir gerade von Verkehr sprechen … wie wollen wir den Abend denn ausklingen lassen? Ich meine, äh, wenn ich gleich noch fahren muss, kann ich nichts mehr trinken, und dann sollten wir vielleicht in Grauenfels …«
Berit schenkte ihm einen Princess-Diana-Blick. »Wir könnten auch einfach noch eine Flasche bestellen und uns dann hier ein Zimmer nehmen …«
Ruben lächelte. »Aber nur unter der Bedingung, dass du mich anschließend nicht als Wunder vermarktest. Dies hier kommt bitte nicht in die Jungfrauen-Kuppelstatistik!«
»Das war die wundervollste Nacht …« Ruben konnte am nächsten Morgen nicht umhin, das Wörtchen Wunder aufzugreifen. »Obwohl man hier ja eher vorsichtig sein muss mit so einer Wortwahl!«, fügte er schließlich noch hinzu.
Nach der Liebesnacht in Vierenhausen dauerte es noch fast einen Monat, bis Ruben nach Grauenfels zurückkehrte, um die Marienerscheinung endlich zu entlarven. Die neuerliche Reise hatte sich zunächst hingezogen, weil ein paar Politiker aus den neuen Ländern gerade mal wieder als ehemalige Stasi-Spitzel entlarvt worden waren und Klein Ruben auf die Angelegenheit ansetzte. Anschließend bestand die Redaktion darauf, dass Ruben ein paar Tage in Hamburg verbrachte, um die Serie zu schreiben und das Fotomaterial zu sichten. Auf dem Weg dorthin schaute er zwar kurz in Grauenfels vorbei, traf Berit jedoch nicht an. Sie sei ein paar Tage in Paris, erklärte ihm Gina. Weitere Auskünfte gab sie nicht, was Ruben ein wenig beunruhigte. Warum hatte Berit ihm das nicht gemailt oder erzählt? Schließlich telefonierten die beiden inzwischen ständig oder tauschten wenigstens elektronische Post. Gab es womöglich einen anderen, der sie kurzfristig in die Stadt der Liebe entführt hatte?
Schon um einen Grund zu haben, schnell wiederzukommen, vereinbarte Ruben einen Gesprächstermin mit Igor Barhaupt in der nächsten Woche, musste ihn dann aber absagen. In Borunji war es zum nächsten Putsch gekommen, und der Präsident hatte sich nur knapp außer Landes retten können. Nun etablierte er in London eine Exil-Regierung, und Klein schickte Ruben hin, um ein weiteres Interview mit ihm zu führen. Erst Ende August war Ruben dann frei für den Showdown in Grauenfels. Er hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen, als Berit ihn bei seiner Ankunft strahlend begrüßte. Sie managte den Pilgerbetrieb zurzeit allein. Gina war in New York.
»Urlaubsreise?«, fragte Ruben.
Berit schüttelte den Kopf und spielte nervös mit ihrem Pony. »Mehr geschäftlich …« Sie druckste herum.
Ruben beschloss, der Sache später auf den Grund zu gehen. »Ist der Bürgermeister denn jetzt da?«, erkundigte er sich.
Berit führte ihn arglos zu den Amtsräumen von Igor Barhaupt.
»Was hätte ich denn sonst machen sollen?«
Eine Viertelstunde später saß der Bürgermeister am Boden zerstört an seinem Schreibtisch und raufte sich die fülligen Haare. Rex sabberte tröstlich auf seinen Schoß und schien Ruben vorwurfsvoll anzusehen. Marco hatte Recht. Der struppige Köter hatte tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Höllenhund auf den Fotos des Hagener Rentners. Zumindest Größe und Fellstruktur stimmten. Und was den Geifer anging – an sich brauchte man die Ergüsse aus Rex’ Maulhöhle dazu nur schaumig zu schlagen.
»Der Ort hier hatte keine Zukunft«, fuhr Barhaupt fort, »ich musste was tun. Rumsitzen und auf Aufbauhilfe Ost warten oder so was, das liegt mir nicht. Also habe ich BeGin angerufen. Und dann kamen Frau Mohn und Frau Landruh eben mit dieser Idee. Ich weiß ja, dass es nicht richtig war …«
Der Grauenfelser Ortsvorsteher war praktisch sofort umgefallen, als Ruben ihn mit den ersten Fakten konfrontiert hatte. Der Bürgermeister war immer die Schwachstelle der Verschwörung gewesen, wahrscheinlich hätte Ruben viel eher Ergebnisse erzielt, wenn er sich gleich auf ihn konzentriert hätte.
»Was kommt denn da jetzt auf uns zu, wenn Sie das schreiben?«, fragte Barhaupt und rieb sich nervös ein Ohrläppchen. »Ein Betrugsverfahren?«
Ruben zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Da müssen Sie mit einem Anwalt reden. Aber auf Anhieb fällt mir eigentlich nichts ein, weswegen man Sie verklagen kann. Sie haben ein paar Kinder zum Lügen angestiftet. Aber ob das nun verboten ist? Moralisch natürlich untragbar. Man wird Sie kaum wieder wählen. Aber sonst …«
»Es wird alles zusammenbrechen«, sagte Igor verzweifelt. »Alles, wofür wir gearbeitet haben. Wissen Sie, es ist mir eigentlich egal, ob man mich wieder wählt oder nicht. Aber wenn Grauenfels in diese Hoffnungslosigkeit zurückfällt. Das kann ich nicht ertragen.«
Als Ruben Tränen in Igor Barhaupts Augen bemerkte, verabschiedete er sich beschämt. Der Bürgermeister sank, die Arme auf dem Tisch verschränkend, nieder, und es sah aus, als heulte er wie ein Kind.
Berit, die im Vorzimmer des Bürgermeisters gewartet hatte, sah an Rubens Gesichtsausdruck, dass etwas nicht stimmte. Alarmiert stand sie auf und brachte mit einer schnellen Handbewegung ihren Pony in Unordnung. Dabei hatte sie eben noch so hübsch und strahlend ausgesehen. Anscheinend hatte sie die Zeit seines Interviews genutzt, um ihr Make-up aufzufrischen und ihr Haar in Form zu zupfen.
»Was hast du gemacht?«, fragte sie besorgt. »Was um Himmels willen hast du gemacht?« Berit riss die Tür auf und warf einen Blick auf den völlig gebrochenen Barhaupt.
Der hob den Kopf, als er sie hörte. »Er hat es herausgefunden«, sagte er tonlos. »Es ist alles aus, Frau Mohn.«
Ruben wusste eigentlich nicht, warum er sich derart schuldig fühlte, als er das Bürgermeisteramt gleich danach verließ. Schließlich hatte er nur aufgedeckt, was die anderen verbockt hatten, und insgeheim hatte er angenommen, dass Berit die Sache auch ein bisschen sportlich sah. Tatsächlich zeigte sie ihm jetzt jedoch die kalte Schulter.
Frau Clarsen wollte ihm zwar noch einen Kaffee anbieten, während Berit sich um Igor Barhaupt kümmerte. Berit entzog ihr kurz darauf jedoch energisch die Kanne. Der Blick, den sie Ruben im Vorbeigehen zuwarf, bevor sie wieder in Igors Büro verschwand, verdarb ihm sowieso die Lust auf das Heißgetränk. Zumindest heute war er hier sicherlich nicht mehr erwünscht. Am nächsten Tag konnte er es ja noch mal mit einem Anruf versuchen. Aber jetzt musste er erst mal zurück nach Hamburg und seinen Artikel schreiben. Wenn er etwas Tempo machte, schaffte er es noch bis zum nächsten Redaktionsschluss …
Die Autobahn nach Norden war frei, aber Ruben ertappte sich beim Trödeln von einer Raststätte zur anderen. Gewöhnlich formulierte er auf dem Rückweg von einem Interviewtermin bereits seinen Artikel, aber diesmal wollten ihm Berits enttäuschter Blick und die Tränen im Gesicht des vierschrötigen Bürgermeisters nicht aus dem Kopf. Da konnte er sich zehnmal sagen, dass es letztlich nicht seine Schuld war, wenn Barhaupt sich einen so gigantischen Bluff erlaubte und sich dann auch noch erwischen ließ …
Ruben beschloss trotzig, seinen Artikel möglichst noch heute abzufassen. Dann wäre diese Geschichte um Grauenfels endlich vom Tisch – und Berit … Die würde sich schon wieder beruhigen.
Als Ruben endlich die Tür zu seiner Hamburger Wohnung aufschloss, griff er dann aber trotzdem zunächst zum Telefon statt zum Laptop. Für den Redaktionsschluss, entschied er, war es inzwischen sowieso zu spät, da lohnte sich keine Nachtarbeit. Und wenn der Artikel erst in der übernächsten Ausgabe erschien, war das ja auch nicht schlimm …
Berit meldete sich sofort, als Ruben ihre Nummer wählte, legte dann aber ohne ein Wort auf. Beim zweiten Mal ließ sie sich durch Frau Clarsen verleugnen. Das Gleiche wiederholte sich am nächsten Tag und am übernächsten. Ruben versuchte es mit E-Mails, bekam aber keine Antwort. Nach drei Tagen war er so weich gekocht, dass er ihr Blumen schickte. Auch darauf kam keine Reaktion.
Eine Woche später hatte er den Artikel über Grauenfels zwar immer noch nicht angefangen, aber immerhin Klein gegenüber erwähnt. Der Chefredakteur war sofort Feuer und Flamme.
»Das wird ein richtig schöner Aufmacher«, begeisterte er sich. »Ein starkes Stück. »Himmlische Hilfe gegen Strukturschwäche! Madonna schafft blühende Landschaften! Im Grunde ist das genial! Bis wann kann ich es denn nun haben?«
Ruben druckste herum und dankte dem Himmel, dass jetzt erst mal Wochenende war. Er dachte flüchtig daran, zur Erscheinung nach Grauenfels zu fahren. Aber der nächste Auftritt der Dame stand wohl erst am kommenden Sonntag an. Wenn die Crew sich dann noch traute! Die Lupe erschien am Donnerstag.
Rubens Wunsch, Berit wiederzusehen, wurde allerdings langsam übermächtig. Statt endlich mit dem Text zu beginnen, vergrübelte er den halben Samstag auf der Suche nach einer unverfänglichen Möglichkeit zur Kontaktaufnahme. Darauf, dass Berit von sich aus das Eis brechen könnte, wagte er inzwischen gar nicht mehr zu hoffen. Umso überraschter war er, als sie Samstagabend anrief.
»Danke für die Blumen«, sagte sie förmlich.
Ruben wusste vor Erleichterung nicht, was er antworten sollte.
»Ich bin so froh, dass du anrufst«, meinte er schließlich. »Ich hab schon gedacht, du … Ich wollte wirklich nicht, dass du mir böse bist.«
»Du wolltest nicht, dass ich dir böse bin?«, explodierte sie.
 »Warum torpedierst du dann meine Arbeit, ohne mich wenigstens zu warnen?«
»Berit, ich habe nicht heimlich recherchiert«, verteidigte sich Ruben.
»Nein? Also im Zentrum der Ereignisse kannst du diesen miesen kleinen Marco wohl kaum aufgegriffen haben.«
Ruben seufzte und bereute, Barhaupt seinen Informanten genannt zu haben. »Genau da, Berit, auch wenn du’s nicht glaubst, aber genau da. Im Schatten der Erscheinung, könnte man sagen.« Ruben beschloss, zum Angriff überzugehen. »Was ist denn überhaupt mit deinen Geheimnissen? Mit wem warst du zum Beispiel in Paris? Was hast du da gemacht?«
»Da hab ich mich mit Gérard Depardieu auf ein Schäferstündchen getroffen. Er wollte dringend einen gesegneten Rosenkranz«, konterte Berit patzig. »Bin ich dir Rechenschaft schuldig?«
Ruben biss sich auf die Lippen. Die Erwähnung von Paris war auf jeden Fall ein Fehler gewesen.
»Berit, wenn du mir wenigstens einmal zuhören würdest … Pass auf, ich kann in zwei Stunden bei dir sein. Warum gehen wir nicht in Ruhe essen und reden über das alles. Ich möchte mich wieder vertragen. Ich … ich liebe dich.« Die letzten Worte waren heraus, bevor Ruben nachdenken konnte. Verdammt, das hätte er sich für einen weniger heiklen Moment aufsparen sollen!
»Sagst du das allen, die du in die Pfanne haust?«, fragte Berit eisig. »Falls ja, geb ich dir hiermit einen Tipp: Tu’s vorher, hinterher zieht es nicht mehr richtig.«
»Berit, wirklich … Du kannst doch nicht einfach so Schluss machen! Das willst du doch auch nicht!« Ruben klang verzweifelt. »Du würdest sonst nicht anrufen«, meinte er lahm.
»Ich rufe aus beruflichen Gründen an«, erklärte Berit. »Ich möchte dich noch mal treffen. Morgen, in Grauenfels. Aber ich sage dir gleich, es hat nichts mit Liebe zu tun.«
»Berit …«
»Hör auf mit dem Gesülze! Kommst du? Ja oder nein?«
*
Berit erwartete Ruben auf dem Parkplatz, auf dem diesmal ein anderer Junge die Pilger einwies. Auch dieser sah adrett aus, begrüßte Ruben mit strahlendem Zahnpastalächeln und forderte acht Mark Parkgebühren – sowie eine kleine Spende für Wir tun was!
Ruben gab ihm einen Zehnmarkschein. »Wo ist denn der andere Typ hin, der hier früher gearbeitet hat? Kalle – oder wie er hieß.«
»Kalle, ganz richtig«, sagte der Junge, und in sein routinemäßig höfliches Lächeln mischte sich fast ein träumerischer Ausdruck. »Kalle ist in Hannover. Der hat da eine Lehrstelle, total unglaublich. Es war – ich weiß, klingt jetzt echt idiotisch, aber es war so was wie’n Wunder.«
»Erzähl mir das genauer!«, forderte Ruben ihn auf und wartete geduldig, bis der Knabe einen anderen Helfer als Ersatz an den Parkplatzeingang beordert hatte. Offensichtlich brannte er darauf, die Geschichte zu erzählen. Berit gesellte sich zu ihnen, als Ruben ausstieg. Sie begrüßte ihn kühl und wehrte ihn rüde ab, als er sie küssen wollte. Der Junge beobachtete das mit einem Ausdruck zwischen Voyeurismus und leichter Verlegenheit, sprudelte aber los, als Ruben sich ihm wieder zuwandte.
»Tja, also, die Eltern vom Kalle, die wollten, dass er bei Barhaupt in die Lehre geht, als Klempner. Und das sollte auch klappen, jetzt, wo er keine Glatze mehr ist. Herr Barhaupt hätte ihn wirklich genommen. Aber Kalle ist doch so ein Autoschrauber, der kriegt nur leuchtende Augen, wenn er unter ’ner Karre liegt, träumt von klein an davon, Autos zu reparieren. Und jetzt Klempner … da kann man sich zehnmal sagen, das ist besser als nichts. Am Tag vorher, also bevor sie den Lehrvertrag unterschreiben wollten, war er total fertig – und dann haben wir ein bisschen rumgejuxt, er sollte doch hochgehen und der Madonna ’ne Kerze stiften, vielleicht ließe sich da ja noch was machen. Kalle hat zuerst natürlich gelacht, aber dann so komisch geguckt, na ja, und dann sind wir am letzten Erscheinungstag, als alle Leute fast schon weg waren, tatsächlich rauf, und Kalle hat so was wie gebetet … War irgendwie peinlich, aber für ihn war’s kein Witz, bestimmt nicht.«
»Und dann?«, fragte Ruben ungeduldig. »Fiel ein Lehrvertrag vom Himmel?«
»Kann man so sagen.«
Ironie war an den Jungen verschwendet.
»Als wir wieder runterkamen, war der Parkplatz fast leer, bis auf eine Frau mit einem umwerfend tollen Auto. So ’n Oldtimer, ich glaub ein Maybach. Kalle kriegte sich voll nicht ein. Das Problem war bloß – die Karre fuhr nicht. Und das am Wochenende, da kommt ja so schnell kein Pannendienst. Der Typ vom ADAC war zwar schon da, aber das Auto war zu viel für den. Redete vom Abschleppen. Tja, und dann nahm Kalle die Sache in die Hand: halbe Stunde, und das Teil war flott. Die Frau war absolut selig, wollte ihm gleich hundert Mark in die Hand drücken. Aber wir hatten inzwischen gesehen, dass das Auto so ’ne Werbeaufschrift hatte – ein Autohaus in Hannover, spezialisiert auf diese alten Möhrchen – ›Oldtimer An- und Verkauf‹ oder so. Und da sag ich zu Kalle ›Nu frag schon!‹ Tja, und er druckste dann noch so ’n bisschen rum, und dann hat er gefragt. Ob sie Lehrlinge ausbilden und so. – Mann eh, am nächsten Tag hat der Mann von der Frau ihn angerufen und zum Vorstellungsgespräch eingeladen. Die Frau hätte in den höchsten Tönen von ihm geschwärmt. Kalle ist dann hingefahren und hat wohl auch gut gepunktet. Am liebsten hätten sie ihn gleich dabehalten. Jedenfalls haben sie ihm einen Platz im Lehrlingsheim gesucht und gestern ist er umgezogen. Irre, was?«
Ruben konnte das nur bestätigen. »Nummer zweiundsiebzig auf eurer Liste erfolgreich vermittelter arbeitsloser Jugendlicher«, meinte er anerkennend zu Berit, als sie den Parkplatz verließen. Der junge Parkwächter wandte sich derweil wieder seiner Arbeit zu.
Berit schnaubte. »Zweiundsiebzig? Das ist mindestens der hundertfünfzigste! Wir zählen gar nicht mehr. Die Jugendarbeitslosigkeit in Grauenfels und Tatenbeck ist inzwischen gleich null. Und bei den Erwachsenen ist es ähnlich. Wer hier arbeiten will, der findet auch was. Wir haben inzwischen eine der niedrigsten Arbeitslosenquoten der gesamten Republik! Einschließlich der alten Bundesländer!« Die Fülle der neu eröffneten Läden und Betriebe in Grauenfels bestätigte ihre Angaben.
Berit und Ruben schlenderten an einer Filiale des Paderborner Devotionalienhändlers vorbei, passierten einen Kiosk, der Getränke und Postkarten feilbot, sowie einen neuen Lebensmittelladen und zwei Floristen. Ruben vermisste allerdings den Stand der Jungen Arbeitslosen, die noch bei seinem letzten Besuch gefüllte Wasserkanister verkauft hatten.
»Die haben das hier nicht mehr nötig«, beantwortete Berit seine Frage. »Eine Mineralwasserfabrik hat ihnen die Rechte am Titel ›Regenbogenquelle‹ abgekauft. Die baut jetzt beim Steinbruch eine Abfüllanlage und schafft damit dreißig Arbeitsplätze. Fragt sich natürlich, wann der Laden wieder dichtmacht, wenn sich keiner mehr für die Erscheinung interessiert. Mineralwasserquellen gibt’s schließlich en masse.«
Auch der Stand der Regenbogenmädchen hatte sich entscheidend gewandelt. Statt der unförmigen Flaschen der Hobbytöpferinnen gab es hier nun formschöne Tonkaraffen und Krüge. Nach wie vor hielt allerdings Mandy die Stellung. Strahlend begrüßte sie Ruben, der als Erstes ihr Outfit bewunderte. Mandy war zu ihrem früheren Stil zurückgekehrt. Sie trug lustige Pippi-Langstrumpf-Zöpfe, den alten Ring durch die Nase und einen Hexen-Sticker auf ihrem Batik-T-Shirt.
»Donnerwetter!«, meinte Ruben. »Habt ihr einen Töpferkurs belegt? Das sieht ja hier richtig professionell aus!«
Mandy nickte strahlend. »Ist es auch. Aber nicht von uns gemacht – die Wandlung hätte ja an ein Wunder gegrenzt. Nö, die Dinger macht eine Frauen- und Lesbeninitiative. Die gehören zu den Typen, die jetzt in der alten LPG sind …«
Ruben schaute Berit fragend an.
»Die alte LPG hat eine Wohngemeinschaft gepachtet«, gab sie Auskunft. »Die erproben da urchristliche Lebensformen und haben wohl auch Fachleute, sonst kriegten sie nicht all die Zuschüsse vom Bund. Jedenfalls wird das jetzt ein Bio-Musterbetrieb mit eigener Käserei, Brotbäckerei, artgerechter Tierhaltung. Auch so eine positive Entwicklung, die du jetzt im Keim ersticken willst.« Berit wandte sich bitter ab.
Mandy quasselte dagegen begeistert weiter. »Jedenfalls kriegen wir von jedem verkauften Pott zehn Prozent ab. Gucken Sie mal!«
Tatsächlich verkündete ein Schild am Stand, dass der Erlös der Töpferwaren zum Teil der Mädcheninitiative »Regenbogen« zugute käme. Über die Info wölbte sich ein bunt gemalter Regenbogen, wobei jede Farbe für eine andere Aktivität der Mädchen stand. Computerkurse, Selbstverteidigung, Café, kreatives Schreiben, Mädchengesprächskreise.
»Wir sollen auch eigene Räume kriegen im neuen Frauenzentrum! Und vielleicht ’ne Sozialpädagogin, die sich nur um uns kümmert«, freute sich Mandy. »Das ziehen diese feministischen Theologinnen auf, oder wie die heißen. Wird geil!«
»Oder auch nicht«, versetzte Berit. »Die Damen machen doch garantiert einen Rückzieher, sobald sie hören, dass die Madonna getürkt war.«
Mandy hatte das mitgehört und grinste. »Im Ernst? Geben Sie das jetzt zu? Cool! Und Claudia geht nach New York, nicht? Echt geil! In der Schule kommen sie um vor Neid. Aber ich gönn’s ihr! Garantiert kriegt sie in ein paar Jahren den Oscar. Verdient hätte sie ihn jetzt schon – ich hätte dieses Theater mit der Jungfrau nicht durchziehen können. Ich wär vor Lachen geplatzt.«
»Claudia geht nach New York?«, erkundigte sich Ruben, als Berit in eisigem Schweigen weiterging. »Tatsächlich auf diese Highschool? Hat sie den Test bestanden?«
Berit nickte mit einem bösen Seitenblick. »Woher weißt du das schon wieder? Ach ja, ich vergaß, dein kleiner Neidhammel Marco … Der brüstet sich übrigens noch mit seiner Petzerei, freut sich wie blöde auf seine fünf Minuten Berühmtheit, wenn dein Artikel erscheint. Es ist übrigens nicht wahr, dass er in der engeren Auswahl für die Erscheinung war. Kannst du ihm mal stecken. Wir haben seinen jämmerlichen Posa rein durch Zufall über uns ergehen lassen. Der hätte das nie gepackt. Nicht die Auftritte und nicht den Umgang mit der Berühmtheit. Die Mädchen dagegen …«
»Sophie wäre fast daran kaputtgegangen!«
Berit verdrehte die Augen. »Jetzt fang nicht damit an. Sophie geht es ganz gut. Und nach dem Outing von diesem Marvin gab es weltweit sechsundvierzig Selbstmordversuche enttäuschter Teenies. Die hatten alle vorher keine Erscheinung, und die hat er alle nicht ermutigt. Außerdem muss sich Sophie an Publicity gewöhnen. In Paris sagen sie ihr eine glänzende Zukunft voraus.«
Ruben ging ein Licht auf. »Du warst mit Sophie in Paris?«
»Warum wohl sonst? Du hast nicht im Ernst gedacht, ich betrüge dich! Nee, Ruben, wenn ich mit einem Mann ins Bett gehe, dann ist mir das ziemlich wichtig. Aber Berufsgeheimnisse plaudere ich deshalb trotzdem nicht aus. Tätest du doch auch nicht, oder?« Berit wirbelte zu ihm herum. Dafür, dass sie nie wieder etwas mit ihm zu tun haben wollte, hatte sie sich ausgesprochen schön für ihn gemacht. Sie trug einen hellen Pulli zu ihren knallengen Designerjeans und war sorgfältig geschminkt. Ruben konnte sich kaum bezähmen, sie in den Arm zu nehmen und ihr vor Ärger leicht gerötetes Gesicht zu küssen.
»Berit, können wir nicht einfach von vorn anfangen?«
Berit schnaubte verächtlich. »Komm mit, du hast noch nicht alles gesehen.«
Der Weg durch Grauenfels war gesäumt von Restaurants, Cafés und Andenkenläden. Das Restaurant Caribbean Wonder stach dabei besonders heraus. Der Eingang zum Innenhof war mit Palmen geschmückt, die Hauswand mit Szenen aus der Karibik bemalt, wobei die naiv-farbenfrohe Darstellung einer Prozession am Meer entlang den Blickfang bildete. Die fröhlichen, braunhäutigen Menschen trugen eine mit exotischen Blumen geschmückte Marienstatue durch ihr Dorf. Ein Schild warb mit Livemusik einer Reggaeband. Sybille Clarsen trat eben aus dem Tor. Sie sah glücklich aus und wirkte in ihren bunten Flatterkleidern wie dem Wandbild entstiegen.
»Herr Lennart und Berit! Habt ihr euch wieder vertragen? Ihr müsst nachher zum Essen kommen. Es gibt Rindfleisch und Gemüse in der Grube gegart, das ist ganz typisch karibisch, es brutzelt seit Stunden. Gina und Merl kommen auch, Merl macht heute Abend eine Show bei uns. Ihr kommt doch, nicht wahr? Ihr seid eingeladen.«
Ruben wollte hoffnungsvoll zusagen, aber Berit schaffte es, Frau Clarsen einigermaßen höflich abzuwimmeln.
»Der Laden dürfte überleben«, meinte sie im Weitergehen düster. »Das Konzept ist genial, das Essen eine Wucht, einfach besonders. Die Leute kommen bis aus Erfurt, um bei Terry zu essen. Und Sybille erzählt jedem von ihrem Wunder … Das muss sie demnächst natürlich lassen …«
Ruben wurde es langsam zu viel.
»Berit, was soll ich denn machen?«
Berit antwortete nicht. Inzwischen waren sie an Mary’s Corner vorbei und schlenderten den inzwischen perfekt befestigten Weg zur Quelle hinauf. Kurz vorher war eine Prozession gestartet. Etwa dreißig Menschen wanderten singend und Kerzen schwenkend Richtung Erscheinungsplatz. Die Gitarrenklänge der diversen christlichen Jugend- und Frauengruppen, die ihre Stände am Weg etabliert hatten, vermischten sich mit alten Marienliedern zur üblichen Kakofonie. Erst am Erscheinungsplatz erwartete Ruben eine Überraschung. Ein etwas griesgrämiger, rundlicher Priester mit Hängebacken hielt, schnaufend vom Aufstieg, eine Andacht.
»Ist das nicht …«
»Pfarrer Herberger, ganz richtig«, bestätigte Berit und lachte Ruben zum ersten Mal am heutigen Tag an. »Letztendlich wollte er den Frauen diese Pfründe doch nicht allein überlassen. Der Bischof hat es sogar genehmigt. Natürlich mit dem Zusatz, dass die Marienerscheinung dadurch keineswegs anerkannt würde. Aber Andacht wäre immer gut, egal wo. Hauptsache professionell gestaltet und um Himmels willen nicht von einer feministischen Theologin. Die planten hier übrigens schon die erste Priesterinnen-Weihe an der Quelle.«
»Wenn ich das mit der Erscheinung jetzt aufdecke, kriegt Herberger einen Schlaganfall«, bemerkte Ruben.
»Das ist das einzig Gute an der Sache! Ach, Ruben, musst du diesen blöden Artikel wirklich schreiben?«, fragte sie, und endlich hatte sie wieder ihre warme, helle Stimme und redete nicht mehr so kühl, knapp und gepresst. »Warum lässt du nicht einfach alles auf sich beruhen? Wir tun hier niemandem etwas Böses, alle sind zufrieden – und ab und zu passiert sogar ein Wunder! Warum willst du das zerstören?«
Ruben holte tief Luft und zog Berit auf einen Baumstumpf, etwas abseits vom Erscheinungsrummel. Berit erinnerte sich dunkel, dass sie hier schon mal gesessen hatte. Damals, als sie mit Gina und Barhaupt den richtigen Platz für die Erscheinung ausgesucht hatte.
»Berit, ich will dir nichts kaputtmachen. Aber dies kann nicht ewig so weitergehen, das muss dir doch klar sein. Schau, bis jetzt hat sich nur die Lupe ernsthaft für euch interessiert. Aber ich möchte wetten, vom Stern und vom Spiegel war auch schon jemand da. Spätestens sobald Grauenfels auf Platz eins für sinkende Arbeitslosenzahlen ist, fangen die an, hier massiv zu recherchieren. Und dieser Judas Marco erzählt seine Story doch nicht nur mir. Wenn die Geschichte in ein paar Tagen nicht in der Lupe steht, ruft er eine andere Zeitung an. Er braucht nur ins Büro der Bild zu gehen – was meinst du, was dann erst hier los ist?«
Berit nickte widerstrebend und wehrte sich nicht, als Ruben den Arm um sie legte.
»Sieh es doch einfach mal positiv, Berit! Es ist viel besser, wenn ich diese Story mache als irgendjemand anderes. Diese Geschichte kann man als gigantischen Betrug hinstellen oder als Husarenstück. Als Verrat an den Gebeten der Pilger oder als Schelmenstreich, als geniale Idee zur Belebung der Region. Ich kann die Wunder herausstreichen oder die enttäuschten Hoffnungen. Ich kann von der Liebe eines Bürgermeisters zu seiner Stadt reden oder von den Machtspielen eines skrupellosen Politikers. Ich kann Herberger zitieren … nein, das besser nicht, die Ausdrücke würde mein Chef nicht drucken … oder Schwester Felicitas …«
»Wer ist Schwester Felicitas?«, fragte Berit.
»Eine Ordensschwester, die euch sehr früh enttarnt hat – aber trotzdem mithilft, Pilger zur Quelle zu bringen. Weil sie – und lach jetzt nicht! – weil sie glaubt, dass die Madonna deine Hand führt, wenn du ihre Texte schreibst. Wie Mandy zu sagen pflegt: Ton in des Töpfers Hand.«
Berit lächelte ein bisschen ungläubig. »Na, dann droht mir ja wenigstens keine Schreibblockade«, scherzte sie. »Ich kann es dir also nicht ausreden? Du wirst den Bluff aufdecken, auf Teufel komm raus?«
Ruben nickte entschlossen. »Ich hab den Artikel angekündigt. Wenn ich ihn nicht schreibe, schreibt ihn jemand anders. Es tut mir wirklich Leid.«
Berit stand auf, und eine Sekunde befürchtete Ruben, sie würde ihn jetzt einfach stehen lassen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Sie blieb allerdings stehen und sah beschwörend zu ihm auf. »Also gut. Aber dann bitte ich dich trotzdem noch um eins. Ich würde sogar so weit gehen, dich zu erpressen. Dieses ›Wenn du mich wirklich liebst, dann …‹-Ding, weißt du, das garantiert jede Beziehung kaputtmacht …«
Ruben zog sie an sich. »Das brauchst du gar nicht. Wenn es sich irgendwie machen lässt …«
Berit riss sich los. »Das ist nicht komisch, Ruben, du musst es ernst nehmen. Wenn du es wirklich so gut mit uns allen meinst, wie du sagst: Dann gib uns eine Galgenfrist! Lass es uns auf unsere Art beenden, und lass uns die Mädchen wegbringen. Sie haben ihre Prüfungen beide bestanden – und am ersten September fängt in Paris die Schule an. In New York ein paar Tage später, aber Claudia fliegt ebenfalls am Dreißigsten. Bitte, gib uns so lange Zeit. Lass uns die Mädchen aus der Schusslinie bringen. Wirf sie nicht den Geiern vor!« Berits Stimme klang beschwörend.
Ruben überlegte. »Das sind noch zwei Wochen. Wie viele Erscheinungen?« Er zählte im Geiste die Tage ab, um die er seine Redaktion vertrösten musste.
»Eine. MM soll noch mal alle segnen und sich dann verabschieden. Eine saubere Sache – aber wenn du drauf bestehst, können wir das absagen. Dann kommt sie einfach nicht, basta … Sie …« Ruben beobachtete fasziniert, wie in Berits Gesicht das typische Lächeln aufblitzte, das eine Pointe ankündigte. »Sie verabschiedet sich dann sozusagen auf Französisch …«
Ruben lachte und wagte es, ihr den Pony aus dem Gesicht zu streichen. »Nein, das können wir ihr nicht antun. So unhöflich ist sie nicht. In Ordnung, Berit, eine Erscheinung. Und am dreißigsten August setzt du die Mädchen in den Flieger, und alles ist vorbei.«
Berit nickte und ließ ihren Princess-Diana-Blick aufblinken. »Ich danke dir. Und … ich wollte es ja eigentlich nicht … du hast dich wirklich schändlich benommen. Aber trotzdem. Irgendwie … Ich glaub, ich liebe dich!«



Goodbye, Mary!
Aber du bist auserwählt! Du kannst dich nicht einfach von deinen Aufgaben davonstehlen‹«, zitierte Claudia ihre Mutter, wobei sie deren schrille Stimme perfekt imitierte. »Meine Mom dreht völlig ab«, fügte sie dann in normalem Ton hinzu. »Sie meint, der Himmel stürze ein, wenn ich nicht mehr alle fünf Minuten mit MM rede.«
Die Mädchen waren in Ginas und Berits Büro gekommen, um den letzten Auftritt im Steinbruch zu besprechen und vielleicht noch einmal zu proben. Claudia musste allerdings erst mal Frust ablassen. Seit ihrem Aufenthalt in den Staaten tobte der Streit zwischen Mutter und Tochter noch schlimmer. Frau Martens mochte die Rolle der Seherinnenmutter nicht aufgeben. Sie hatte das inzwischen endgültig zum Vollzeitjob ausgebaut und plante sogar, sich demnächst in einer großen Zeremonie an der Quelle katholisch taufen zu lassen. Noch schwankte sie allerdings zwischen der konservativen Version mit Pfarrer Herberger und der Inszenierung eines kleinen Skandals, indem sie den Taufakt durch eine der frisch in Grauenfels etablierten Theologinnen vornehmen ließ. Außerdem sollte Claudia möglichst mitmachen. Die weigerte sich allerdings standhaft.
»Taufe steht nicht im Vertrag«, erklärte sie Berit und Gina kategorisch. »Man muss ja auch an die Kirchensteuer denken, wenn ich mal reich und berühmt bin!«
Berit lachte. »Sag das bloß nicht deiner Mutter so. Besser erklärst du ihr, die Madonna hätte dich nicht zur Taufe berufen, und sie sollte mal überlegen, ob sie sich nicht aus gutem Grund für eine religiös unabhängige Sprecherin entschieden habe …«
»Was meint denn dein Vater dazu?«, erkundigte sich Gina besorgt. »Er macht doch nicht ebenfalls Schwierigkeiten, oder? Du weißt schon, dass du die elterliche Erlaubnis brauchst, um nach Amerika zu gehen?«
Claudia verdrehte die Augen. »Ich bin doch nicht blöd! Im Zweifelsfall hätte ich mir ’ne kleine Privatoffenbarung einfallen lassen. Dann wäre mir die Jungfrau sozusagen im Traum erschienen und hätte gesagt, ich müsste demnächst in Hollywood für sie wirken. Da wandern sie doch jetzt alle zum Buddhismus ab. Und das können wir unmöglich verantworten!« Sie grinste. »Ist aber gar nicht nötig, mein Dad ist heilfroh, mich loszuwerden. Vielleicht hofft er auch, dass Mama dann wieder normal wird. Als ich von New York erzählt habe, hat er mich nur mit seinem strengen Rektorenblick angeguckt und gesagt ›Deshalb also!‹.«
Als altem SED-Genossen und später anerkanntem Wendehals war Hermann Martens das Prinzip »Eine Hand wäscht die andere« nur zu geläufig.
»Und später hat er noch gemeint, es wäre irgendwie beruhigend zu wissen, dass seine Tochter nicht verrückt ist. Zwischendurch hätte er wirklich an meinem Verstand gezweifelt«, erzählte Claudia vergnügt weiter. »An dem von Mama tut er’s immer noch.«
»Na, da ist er ja nicht allein«, bemerkte Gina. »Irgendwie tut sie mir fast Leid. Für sie stürzt ja eine Welt zusammen.«
»Ach was!« Claudia winkte ab. »Gib ihr drei Wochen, dann tauscht sie ›Meine Tochter ist von himmlischen Mächten auserwählt‹ gegen ›Meine Tochter hat die Aufnahmeprüfung der Highschool of Arts bestanden – auserwählt unter hundertfünfzig anderen Bewerbern‹. Das ist zwar kurzfristig nicht so publicityträchtig, aber doch besser als nichts. Habt ihr die Texte?«
Gina und Berit reichten den Mädchen die Ausdrucke. Sophie nahm sie schweigend mit verklärtem Blick entgegen. Seit sie aus Paris zurück war, schien sie die Erde nur noch zufällig zu berühren. Sie schwebte auf einer Glückswolke, mehr noch als in den kurzen Stunden ihrer Verliebtheit mit Marvin. Vor dem Vortanzen war sie allerdings ein Nervenbündel gewesen. Berit hatte es kaum geschafft, sie in den Tagen vor der Prüfung zum Essen zu bewegen, und wenn sie Schlaf fand, dann nur deshalb, weil sie mit einem Stuhl als Ersatz für die Ballettstange bis zur Erschöpfung trainierte. Die Prüfung selbst war dann gar nicht so schlimm gewesen. Die Schule machte die Aufnahme nur begrenzt von den Vorkenntnissen der Mädchen abhängig. Viel wichtiger war die Vermessung ihrer Körperproportionen und ein Test ihrer Musikalität, ihrer Beweglichkeit und ihrer Bewegungsabläufe. Sophie hatte bei allem hervorragend abgeschnitten. Die Prüfer bescheinigten ihr alle Anlagen für den idealen Ballettkörper, hohe musikalische Begabung und außerordentliche Anmut der Bewegungen. In der Tanzprüfung selbst landete sie im Mittelbereich – die Tanzschule Tatenbeck kam an die Großstadt-Ballettstudios natürlich nicht heran. Die Prüfer bemerkten allerdings ihre Aufmerksamkeit und ihre schnellen Reaktionen auf Korrekturen. Schließlich gehörte sie zu den ersten zehn Mädchen, die zur Aufnahme aufgerufen wurden. Trotz noch mangelhafter Französischkenntnisse.
»Du wirst sehr viel arbeiten müssen«, hatte ihr die Schulleiterin erklärt.
Sophie schaute sie anbetend an. »Oui, Madame«, sagte sie strahlend.
Claudia hatte sich vor ihrer Prüfung in New York routinierter gegeben. Nur daran, dass ihre Fingernägel bis aufs Blut abgeknabbert waren, hatte man ihre Nervosität erkannt. Aber selbst das Nägelbeißen machte Claudia mit sich allein aus. Gina beobachtete sie nie dabei, anscheinend ließ sie ihren Ängsten lediglich bei Nacht freien Lauf. Tagsüber zeigte sie wirbelnden Optimismus und machte zuerst bei ihrer Gastfamilie, dann in der Schule einen guten Eindruck. Ginas Freundin Melanie war ganz entzückt von ihrem kommenden Hausgast.
»Gesund ist das aber sicher nicht«, berichtete Gina Berit am Telefon. »Vielleicht braucht sie eher einen Psychologen als eine Schauspielschule.«
»Welcher Star braucht den nicht?«, fragte Berit gelassen. »Wenn sie die ersten Filme gemacht hat, kann sie sich ja einen leisten. Außerdem ist Melanies Mann doch Psychoanalytiker. Der kann dann gleich an ihr üben.«
Bei der Prüfung selbst beeindruckte Claudia durch ihren Ernst und ihren Ausdruck. Sie bestand auf einen Shakespeare-Monolog, sprach aber auf Berits und Ginas Rat nicht die Lady Macbeth vor, sondern die Julia. Die Fremdsprache und insbesondere der Schwierigkeitsgrad des Shakespeare’schen Englisch machten den Auftritt natürlich holperig, aber Claudias sparsame Gestik rührte die Prüfer derart, dass sie über Patzer hinwegsahen. Insgesamt bestand das Mädchen mit Bravour und war triumphierend nach Grauenfels zurückgekehrt.
Gina und Berit beobachteten erleichtert, dass ihre Fingernägel seitdem wieder wuchsen.
»Nun also Endspurt«, kommentierte das Mädchen, als sie die Abschiedsrede der Dame gelesen hatte. »Das letzte Treffen mit MM. Also irgendwie werd ich sie vermissen.«
*
Die Prozession am letzten Erscheinungstag war so lang, dass die letzten Pilger erst unten am Prozessionsweg aufbrachen, als sich die ersten schon um den Erscheinungsplatz formierten. Dabei war das Wetter alles andere als einladend. Allerdings hatte es in den letzten Tagen ein paar spektakuläre Heilungen gegeben – zumindest nach Ansicht der Bild-Zeitung –, und das verstärkte den Pilgerstrom immer mehr. Zu Berits und Ginas Erstaunen waren diesmal aber auch viele Einheimische anwesend – fast als ahnten die Leute, dass dies ihre letzte Gelegenheit sein würde, dem »Wunder von Grauenfels« beizuwohnen. Frau Clarsen und Terry waren da und hielten sich an den Händen. Mandy erschien in Begleitung zweier ähnlich schrill gestylter Freundinnen. Etwas verlegen drückten sich Kalle und zwei andere Jungen in den Schatten der Bäume.
»Ihr müsst das wirklich glauben«, gab der frisch gebackene Wunderexperte Anweisung. »Und sie braucht so was wie ein Opfer. Also ich hab ihr versprochen, dass ich beim … ihr wisst schon, nie mehr an Claudia Martens denken werde …«
Die beiden Jungen gingen erkennbar in sich.
»So was wie ›Drei Monate nicht mehr auf Porno Seiten‹?«, fragte der Blonde von neulich.
Kalle zuckte die Achseln. »Das reicht vielleicht für Kunsttischler. Aber Pilot? Ich weiß nicht, ich würde ihr sechs versprechen …«
Gina lachte ausgelassen, als Merl, der das Gespräch mitgehört hatte, davon erzählte.
»Und ihr wollt wirklich keine special effects?«, fragte der Magier bedauernd. »Ich hab mich gerade noch mal umgesehen, also so was wie ein ›überirdisches Licht‹, das könnte ich kurzfristig noch arrangieren.«
»Kein Licht, kein Garnichts, vor allem keine Risiken. Sie sagt goodbye, und das war’s!«, erklärte Gina fest. »Guckt mal, da sind die Beckers.«
Frau Becker und ihr Mann standen schüchtern am Rand, obwohl Frau Martens auf sie einredete und offensichtlich versuchte, sie in den inneren Kreis zu ziehen. Bernie war bei ihnen und spielte vergnügt mit ein paar Blumen, die er an der Quelle stibitzt hatte.
»Dassis eine Rose … dassis eine Nelke …«
»Und da ist Herr Martens!« Berit staunte. »Dass der sich mal herbequemt, hätte ich nie gedacht!«
Claudias Vater stand etwas verdeckt hinter der Quelle. Er war jedoch groß genug, um auch von dort aus einen Blick auf seine Tochter zu erhaschen. Vorerst sah er etwas ungläubig auf die Menschenmenge und die Aufbauten im Wäldchen. Bislang hatte er das Wunder erfolgreich ignoriert. Anscheinend ging ihm jetzt erst auf, welche Ausmaße es angenommen hatte.
Ruben winkte Annika und Peter Lohmeier zu, die gerade den Prozessionsweg entlangkamen. In ihrem Gefolge Elfi und Schwester Felicitas. Elfi erkannte Ruben kaum wieder. Aus der recht hübschen Frau war durch die Nasenoperation eine kleine Schönheit geworden. Dazu hatte sich ihr gesamtes Auftreten verändert. Sie ging aufrecht mit stolz erhobenem Kopf und zog die Blicke aller Männer auf sich, die nicht gerade in Andacht versunken waren. Viele waren das allerdings nicht. Der Eindruck, den Ruben im Bus gewonnen hatte, bestätigte sich hier: Die meisten Männer dürften die Pilgerfahrt nur auf Druck ihrer Frauen angetreten haben. Ruben gönnte ihnen den Blick auf die strahlende Elfi.
Und dann erschienen endlich die beiden Mädchen – und sahen so glücklich aus, dass Merls überirdisches Leuchten hier völlig überflüssig gewesen wäre. Claudia und Sophie glühten ganz von allein mit den Flammen ihrer Kerzen um die Wette. Sophie trug heute das weiße Kleid, das sie vor dem Besuch der Murphys verworfen hatte. Gegen den Regen kombinierte sie es mit einer Lederjacke, was ihrer Erscheinung die Bravheit nahm, den unschuldigen Ausdruck des Mädchens aber eher verstärkte. Es sah ein bisschen aus, als sei eine Novizin unter die Rocker gefallen. Sophies dichtes Haar fiel diesmal offen über ihren Rücken und verstärkte den feenhaften Eindruck. Die Pilger quittierten ihren Auftritt mit Ahs und Ohs.
Claudia dagegen machte heute auf leger. Sie trug Jeans und eine bunte Jacke, erstanden im neuen Dritte-Welt-Laden einer Fraueninitiative. Er hatte vor kurzem in einer Seitenstraße von Grauenfels eröffnet. Die Stadt belebte sich jetzt sogar in den Vororten. Claudias blondes Haar war stufig geschnitten und mit Gel zu einer frechen Punkfrisur geformt. Nicht ganz so auffällig wie Mandys, aber doch ein Zeichen dafür, dass auch die schrilleren Marienanbeter ihre Seherin hatten.
Beide Mädchen gingen der Erscheinung diesmal mit ausgebreiteten Armen entgegen, Claudia blieb stehen, während Sophie auf die Knie fiel. Ruben überlegte, woran die beiden wohl denken mussten, um einen so verzückten Ausdruck in ihre Gesichter zu zaubern. Die Oscar-Verleihung in Hollywood? Giselle auf der Bühne der Opéra de Paris?
Und dann löste sich ein kleiner Schatten aus der Reihe der Zuschauer. Bernie stürzte auf seine Schwester zu und winkte vergnügt mit seinen Blumen in Richtung Steinbruch.
»Ssöne Dame! Hallo, ssöne Dame!«
Sophie nahm ihren Bruder in den Arm und lächelte selig in das, was man in Grauenfels unter »Unendlichkeit« führte. Der Text, den die Mädchen sprachen, ging im Geraune der Zuschauer unter. Als sie schließlich schwiegen und der Erscheinung nachsahen, hatten viele der Frauen Tränen in den Augen.
»Unbegreiflich, dass hier noch jemand zweifeln kann«, hörten Berit und Gina aus den Reihen der Pilger hinter ihnen. »Die Mädchen mögen uns etwas vorspielen. Aber dieses Kind lügt nicht. Der kleine Junge hat sie gesehen.«
Während die Pilger langsam wieder zur Ruhe kamen und die Mädchen noch in täuschend echt gespielter Andacht verharrten, trat Frau Becker zu Berit und Gina.
»Ich …«
»Tut mir Leid, dass Bernie involviert wurde. Wir hatten das wirklich nicht geplant«, versuchte Gina, die erwarteten Vorwürfe im Ansatz zu entkräften.
Frau Becker schüttelte den Kopf. »Das ist schon in Ordnung, er rannte einfach los … keine Ahnung, was er hatte. Aber ich … ich wollte mich wegen neulich entschuldigen. Ich hätte Sie nicht so anfahren dürfen. Eigentlich wollte ich mich auch bedanken. Sophie … wir hätten es nie geschafft, sie nach Paris zu schicken.«
»Sophie hat sich das ganz allein erarbeitet«, wehrte Gina ab. »Sie hätte es auch ohne uns geschafft.«
Frau Becker lächelte schief. »Das glauben Sie doch selbst nicht. Sie wäre viel zu alt gewesen, bevor sie bei einer ordentlichen Ballettschule hätte vortanzen können. Ballerinen wachsen nicht in Tatenbeck auf. Damit ein Mädchen wie Sophie es schafft, bei allem Talent und allem Fleiß, braucht es schon so etwas wie ein Wunder.«
Berit lächelte. »Dafür sind wir Spezialisten«, bemerkte sie.
*
Die Tage nach der letzten Erscheinung vergingen für die Mädchen mit Vorbereitungen ihres Umzugs, und auch Gina und Berit machten sich bereit, ihr Büro in Grauenfels zu räumen.
»Was wird denn jetzt?«, jammerte Igor Barhaupt. »Ihr könnt nicht einfach alle verschwinden.«
»Tun wir auch nicht!«, beruhigte ihn Gina. »Wir stehen das alles mit Ihnen durch, keine Frage. Aber wir müssen uns schon Gedanken machen, was nachher kommt. Es kann sein, dass der Erscheinungsrummel hier von einem Tag zum anderen vorbei ist, und dann werden Sie keine Medienreferentinnen mehr brauchen.«
Barhaupt seufzte. »So ungefähr muss sich Honecker im Politbüro gefühlt haben, als die Mauer fiel«, murmelte er.
»Oder Leo auf der Titanic bei der letzten Einstellung!« Berit lachte. »Macht euch nicht verrückt, vielleicht wird es halb so schlimm. Die neue Therme und womöglich der Däniken-Erlebnispark sind auch Besuchermagneten. Und so viele Leute lesen die Lupe nun auch nicht.«
»Das glaubst du jetzt aber nicht wirklich?«, fragte Gina, als sie gleich darauf mit Berit zu ihrem Auto ging. Diesmal stand Ginas großer Geländewagen vor der Tür, die beiden wollten Sophie und Claudia zum Flugplatz fahren. Eine Begleitung ihrer Eltern hatten die Mädchen abgelehnt.
»Du heulst sonst bloß wieder!«, meinte Sophie zu ihrer Mutter und zerdrückte selbst ein paar Tränchen. So sehr sie sich auf die Schule freute, die Trennung von ihrer Familie ging ihr nahe. »Außerdem brüllt Bernie die ganze Halle zusammen, wenn ich weggehe …«
Claudia trennte sich deutlich leichter. Ihre Mutter trug die Angelegenheit jetzt zwar mit Fassung, da Claudias Abschied ja offensichtlich von oben abgesegnet war. Ihre Trauermiene fiel dem Mädchen aber trotzdem auf die Nerven.
»Sie macht garantiert ein großes Geschrei und erzählt allen Leuten auf dem Flugplatz, wer wir sind«, gab Claudia zu bedenken, als ihre Mutter darauf bestehen wollte, ihre Tochter selbst zum Flieger zu bringen. Ihr Vater schien das ähnlich zu sehen. Kraft seines Rektorenamtes setzte er am Nachmittag von Claudias Abflug eine Lehrerkonferenz an. Frau Martens fügte sich schmollend. Ihre Tochter winkte ihr strahlend zu, während sie ihre Koffer in Ginas Auto verstaute.
Auf der Fahrt stellten dann auch die Mädchen die entscheidende Frage.
»Was macht ihr denn jetzt, wenn alles auffliegt?«, erkundigte sich Claudia bei Berit und Gina.
»Kriegt ihr irgendwelchen Ärger?«, fragte Sophie besorgt.
Berit zuckte die Achseln. »Ein bisschen schlechte Presse wahrscheinlich. Strafrechtlich ist da kaum was zu machen, wer soll uns auch anzeigen? Geister erscheinen lassen ist kein Delikt. Und sonst …«
»Sonst sind wir uns noch nicht ganz einig«, fügte Gina hinzu. »Berit möchte die Agentur nach Hamburg verlegen. Da sind die ganzen großen PR-Agenturen, vielleicht kriegten wir auch wieder eine Anstellung als Kreativ-Team. Und dann wohnt da natürlich Rüben.«
Berit lächelte verschämt. »Und Gina möchte lieber in Berlin bleiben«, gab sie zurück. »Da hat Merlot nämlich im Winter ein Engagement im Varieté.«
»Wahrscheinlich wird es davon abhängen, wo wir die Miete am ehesten zahlen können. Anständige Büroräume sind teuer – und so eine Bruchbude zu mieten wie beim ersten Versuch bringt nichts. Der Auftritt muss schon entsprechend sein, sonst kommen nur so seltsame Kunden …«
»Wie der Bürgermeister von Grauenfels, ja?«, fragte Claudia kichernd.
»Oder diese Feng-Shui-Beraterin. Hat Frau Clarsen sich jetzt an Friederikes Anblick gewöhnt?« In ihrem Endzeit-Frust hatte Gina vor außergewöhnlichen Maßnahmen nicht zurückgeschreckt und das Terrarium mit ihrem Glücksdrachen im Büro installiert.
»Die Katze ist immer noch traumatisiert. Aber Frau Clarsen hat sowieso für nächsten Monat gekündigt. Sie muss im Restaurant helfen, es läuft wie verrückt … aber das kann sich jetzt natürlich auch ändern …« Berit seufzte.
»Dieser blöde Marco!«, schimpfte Claudia. »Wenn der die Klappe gehalten hätte …«
»Nimm’s als schicksalhafte Verknüpfung. Der Glücksdrache war vermutlich mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden. So, da sind wir. Holt mal Trolleys, Mädchen!« Gina parkte vor der Abflughalle.
Sophie stieg gehorsam aus. Claudia blieb noch kurz sitzen, beugte sich nach vorn zu Berit und Gina und nestelte etwas aus der Tasche ihrer Jeans.
»Ich … also, dass ihr mich jetzt nicht für blöd haltet oder für sentimental. Aber … irgendwie war das ja schon ein Wunder, da oben … und deshalb … na ja, ich hab’s behalten … als Glücksbringer.« Verschämt hielt sie den beiden das zerknitterte Heiligenbildchen hin, das Sophie Bernie nach der zweiten Erscheinung abgenommen hatte. »Und Glück könnt ihr jetzt ja brauchen …«
Berit schaute gerührt auf das fleckige kleine Kitschbild. »Wir haben doch schon Friederike«, meinte sie ablehnend.
»Aber die ist chinesisch, und das ist katholisch, vielleicht ist es ganz gut, sich abzusichern. Ihr könnt es an die Pinnwand hängen oder so was …«
»Vielen Dank«, sagte Gina mit ein bisschen erstickter Stimme. »Wir machen es, versprochen! Und jedes Mal, wenn wir wieder eine unbezahlte Rechnung daneben heften, denken wir an euch.«
Claudia lachte. »Ich schick euch ’ne Einladung zur Oscar-Verleihung. Oder erst mal zur Abschlussfeier, wenn die Schule vorbei ist. Graduation Day nennt man das, nicht?«
Berit nickte lächelnd, als Claudia glücklich das Lied aus Farne vor sich hinpfiff.
»We will all be stars!«



Nur gegen Aufpreis …
Grauenfels – eine Kleinstadt im letzten Zipfel der neuen Bundesländer. Wenn hier zurzeit die Arbeitslosenrate gegen null tendiert, wenn Menschen zu- statt abwandern und im Monat durchschnittlich zehn Unternehmensgründungen notiert werden, dann kann man wohl zu Recht von einem Wunder sprechen. Aber echte Wunder sind leider selten, und wenn doch mal etwas scheinbar Unerklärliches passiert, so stecken meist außergewöhnliche Ideen und extreme Experimentierfreude dahinter. Alles das – wenn nicht gar den Mut der Verzweiflung angesichts seiner sterbenden Stadt – bewies in diesem Frühjahr Igor Barhaupt, Bürgermeister von Grauenfels in Thüringen. Gemeinsam mit ein paar Werbeprofis heckte er den wohl gewaltigsten Schelmenstreich zur Konjunkturbelebung auf, den die Republik in den letzten Jahren zu verzeichnen hatte. Barhaupt und seine Mitarbeiter inszenierten das »Wunder von Grauenfels« …
»Eigentlich schreibt er ja sehr nett«, kommentierte Gina die ersten Sätze des sechsseitigen Artikels, in dem Ruben Lennart die Grauenfelser Marienerscheinung nach allen Regeln der Kunst enttarnte. BeGin hatten bei Öffnung des ersten Kiosks ein druckfrisches Exemplar der Lupe erstanden.
»Er nennt Claudia eine ›seltene Begabung‹, und Sophie bescheinigt er eine ›in ihren besten Momenten fast überirdische Schönheit‹ …«, meinte Berit, die schon weitergelesen hatte. »Vielleicht beruhigt das Frau Martens. Sie hat noch nicht angerufen, oder, Sybille?«
Frau Clarsen schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Aber … was da in dem Artikel steht … das ist doch nicht die Wahrheit.«
Berit schenkte ihr einen entschuldigenden Princess-Diana-Blick. »Ich fürchte doch … wir … also eigentlich hätten wir dich ja eingeweiht, aber du hast so fest dran geglaubt …«
Sybille biss sich auf die Lippen. »Ich habe zuerst gar nicht dran geglaubt, ich bin doch nicht blöd. Schließlich hab ich gesehen, dass die Mädchen hier von Anfang an ein und aus gingen und mit euch herumgetuschelt haben. Aber dann … Ich hab das Wunder schließlich erlebt …« Mit leuchtenden Augen rekapitulierte Frau Clarsen ihr Wunder.
Gina warf Berit einen beschwörenden Blick zu und schüttelte fast unmerklich mit dem Kopf.
Berit deutete ebenfalls ein Nicken an. Es war unzweifelhaft besser, Sybille nicht über die Reiseorganisation aufzuklären. »Es hat sich dann wohl etwas verselbstständigt …«, sagte sie vage.
Sybille warf einen Blick auf ihre Notizen. »Der Doktor hat übrigens angerufen. Wenn es eben geht, möchtet ihr um elf zu ihm in die Praxis kommen, es wäre ziemlich wichtig. Betrifft auch Igor, falls der heute überhaupt noch auftaucht. Sieht aus, als wollte er sich verkriechen.«
Gina seufzte. »Verdenken kann ich’s ihm nicht – würde mich nicht wundern, wenn hier gleich die Hölle los wäre.«
Ganz Unrecht hatte sie damit nicht. Gegen zehn lief das Telefon heiß, und die ersten Reporter warteten vor dem Bürgermeisteramt. Die meisten waren eher belustigt, einige forderten aber auch ziemlich wütend Stellungnahmen der Stadtverwaltung. Auch einzelne Bürger riefen an – Pilger, die sich betrogen fühlten, und andere, die wilde Verschwörungstheorien von Seiten der Presse und der Kirche vermuteten und Grauenfels ihrer Unterstützung versichern wollten. Pfarrer Herberger brachte das Gebäude fast zum Einsturz, ließ sich dann aber dazu abstellen, Regine Martens seelsorgerischen Beistand zu leisten. Claudias Mutter stand kurz vor dem Nervenzusammenbruch – wobei auch sie keineswegs bereit war, die weltlichen Hintergründe der Marienerscheinung zu akzeptieren. Stattdessen klammerte sie sich an die letzten Sätze von Rubens Artikel.
Bleibt die Frage, was Bernie B. sah, als er seinen Eltern bei der letzten Erscheinung entwischte und sich der unsichtbaren »Dame« geradezu in die Arme stürzte. Vielleicht lüftete der Himmel seine Geheimnisse ja doch ein wenig für diese vor Leben und Einfallsreichtum nur so sprühende Stadt und ihre aktiven Bewohner. Oder, um mit einer in Grauenfels engagierten Ordensschwester zu sprechen: »Glauben Sie wirklich, die Madonna lässt sich foppen? So leicht geschieht nie etwas gegen ihren Wunsch …«
»Sie war da, ganz sicher!«, beharrte Frau Martens.
»Sie war natürlich nicht da, ich wusste es doch gleich!«, polterte Herberger und verfärbte sich mal wieder tomatenrot. »Eine Verschwörung – Linke, Schwule, Hippies … Und was um Himmels willen ist das …?« Der Pfarrer wies auf Friederike, die sich gerade aus ihrem Terrarium heraushangelte. Es war erheblich zu klein für sie, und sie pflegte es nach Belieben zu verlassen. »Mein Gott, ich habe auch schon Halluzinationen …«
Gina und Berit waren ganz froh, diesem Wirrwarr für kurze Zeit entkommen zu können. Mit nur wenig Verspätung betraten sie Doktor Hoffmanns Praxisräume. Pfarrer Jaeger war bereits da und kochte Kaffee. Anschließend förderte er aus einem versteckten Schrank eine Cognacflasche hervor.
»Kann sein, dass wir die heute brauchen«, meinte er mit angestrengtem Lächeln. »Der gute Herr Barhaupt ganz sicher, er ist das reinste Nervenbündel. Hat bei mir angerufen, weil er zum Amt nicht durchkam. Die Reporter belagern ihn seit halb neun, und die Dame von der Bild-Zeitung hätte angeblich in seiner Küche einen Weinkrampf gekriegt. Sie fürchtet rauszufliegen, weil erst einer von der Lupe kommen musste, um das aufzudecken. Dabei war sie die ganze Zeit vor Ort.«
Gina und Berit lachten ziemlich mitleidslos.
»Wahrscheinlich wird sie nur nach Borunji versetzt!«, mutmaßte Berit. »Warum sollten wir denn jetzt kommen? Wo steckt überhaupt der Doktor?«
»Hat noch eine Patientin. Schwächeanfall an der Quelle. Die Frau meint, ihren verstorbenen Großvater gesehen zu haben, der ihr gesagt hätte, wo die Aktien liegen, die sie seit drei Jahren suchen. Jetzt glaubt sie, sie wäre reich.« Jaeger schlug die Augen gen Himmel.
»Vielleicht stimmt’s ja, wäre nicht das erste Wunder.« Gina lachte. »Hast du schon irgendwelche Probleme wegen des Artikels?«
Jaeger zuckte die Achseln. »Anruf von der Bischöfin. Sie lädt mich zu einem hochnotpeinlichen Gespräch morgen Nachmittag. Wahrscheinlich wird sie mich gründlich abwatschen. Aber passieren dürfte nichts. Ich glaube, sie hat sich in den letzten Monaten köstlich amüsiert – schlimmstenfalls schickt man mich als Missionar nach Borunji …«
Die drei sahen erwartungsvoll auf, als sich die Tür öffnete, aber statt Doktor Hoffmann schneite nur Igor Barhaupt herein.
»Ich bin entkommen«, erklärte er geschafft und erfasste die Cognacflasche mit dem ersten Blick. »Darf ich?«
Jaeger nickte.
»Die Bild-Zeitung tobt. Sie wollen diesen ›Betrug an gutgläubigen Pilgern‹ bis ins letzte Tüpfelchen aufklären. Und überlegen, ob sie rechtliche Schritte einleiten können und was nicht alles. Das Büro hier wird natürlich gleich geschlossen …«
»Umso besser. Dann kommt Marco wenigstens nicht auf die Idee, denen ein Exklusivinterview anzubieten. Machen Sie sich keine Sorgen, das verpufft genauso schnell, wie es aufflammt …«, beruhigte ihn Gina.
»Wenn die Sache rauskommt, aufgrund derer ich euch hergerufen habe, werden sie den Laden gleich wieder eröffnen.« Das war Doktor Hoffmann. Der Arzt kam aus dem Behandlungszimmer und legte im Eintreten den weißen Kittel ab. Er warf einen begehrlichen Blick auf die Cognacflasche, goss sich dann aber nur einen Kaffee ein. »Wir haben eine Heilung.«
»Na und? Wenn ich mich recht erinnere, haben wir in der Woche durchschnittlich vierzig Heilungen«, meinte Berit.
»Eine richtige Heilung. Eine spontane Regression, wie man das eigentlich nennt. Heute Morgen hat mich ein Onkologe aus Düsseldorf angerufen, wegen einer Patientin. Ich hatte sie kurz mal behandelt, eine Kreislaufschwäche im Anschluss an eine der ersten Erscheinungen. Sie hatte einen Tumor im Kopf, mit Metastasen im Rückenmark. Inoperabel.«
»Und?«, fragte Gina.
»Und nun hat sie nichts mehr. Sie ist geheilt. Und führt das auf ihre Wallfahrt nach Grauenfels zurück.« Doktor Hoffmann schüttete seinen Kaffee herunter.
»Aber das kann doch nicht sein!« Berit wurde fast etwas blass. »Ich meine … Sie kann doch nicht einfach …«
»Doch, sie kann. So etwas gibt es. Allerdings sehr, sehr selten. Auf ein paar hunderttausend Fälle von lebensbedrohenden Krankheiten kommt eine Spontanheilung. Das sind dann die Sachen, die von der Kirche anerkannt werden …«
»Aber … aber … Du meinst, die Leute fahren wirklich nach Lourdes, und dann ist der Krebs weg? Das gibt’s doch nicht.«
»Das eine steht nicht zwangsläufig im ursächlichen Zusammenhang mit dem anderen«, dozierte Doktor Hoffmann. »Tatsächlich passieren diese Heilungen auch ohne vorherige Wallfahrt. Warum weiß keiner. Es ist so was wie ein Lottogewinn. Nur noch seltener.«
»Aber das müsste dann doch ein Wahnsinnszufall sein!«, rief Gina. »Unter Tausenden von Schwerkranken fährt wahrscheinlich nur einer nach Lourdes oder so was, und unter denen wieder hat nur einer unter Hunderttausend eine – wie hieß das?«
»Spontane Regression. Natürlich ist das ein Irrsinnszufall! Auch entsprechend selten natürlich. Denkt mal, wie viele Leute täglich nach Lourdes oder Fátima kommen – aber in all den Jahren seit den Erscheinungen dort gab es nur fünf oder sechs anerkannte Fälle. Und da mögen auch noch Fehldiagnosen drunter sein.«
»Aber diese ist keine?«, versicherte sich Barhaupt.
Hoffmann schüttelte den Kopf. »Der Arzt aus Düsseldorf ist eine Kapazität. Der irrt sich nicht. Der Fall ist narrensicher. Grauenfels hat den Treffer des Jahrzehnts gelandet – wenn wir mal davon ausgehen, dass alle zehn Jahre eine Spontanheilung auf eine Wallfahrt kommt. Weltweit, versteht sich, also auch verteilt auf islamische, buddhistische, hinduistische und was weiß ich was für Heiligtümer. Die katholische Kirche hat da ja kein Monopol.«
»Und was ist nun?«, fragte Barhaupt ungläubig. »Was tun wir jetzt?«
»Das müssen wir eben besprechen. Deshalb rief mich der andere Arzt auch an, er möchte wissen, was wir jetzt zu unternehmen gedenken. Die geheilte Frau möchte eigentlich kein Aufsehen. Sie sei nicht hysterisch, meinte Doktor Riemenschneider, nur unheimlich dankbar. Deshalb wäre sie grundsätzlich bereit, sich einer Untersuchung zu stellen. Schon um anderen Mut zu machen – und auch weil sie sich der ›Regenbogenkönigin‹ verpflichtet fühlt. Gerade nach dem Artikel heute Morgen. Fragt sich, ob wir das wollen.«
»Warum sollten wir es nicht wollen? Mensch, das würde hier Pilgerströme …« Igor Barhaupt begriff erst jetzt, welches Wunder ihm da eben widerfahren war. Wenn die Sache mit der Spontanheilung publik wurde, konnte die Lupe schreiben, was sie wollte. Dann würden die Menschen nach Grauenfels kommen, gleichgültig, wie viele Beweise es gegen die Erscheinung gab.
Doktor Hoffmann hob die Hand. »Igor, überlegen Sie erst mal! Bis jetzt war das hier immer eine Art Jux … Klar kamen ein paar ziemlich verzweifelte Menschen, aber die meisten waren doch Fälle wie die Frau mit der Nase oder die von eben mit dem verlegten Erbe. Wenn wir jetzt zustimmen, machen wir wirklich Schwerkranken Hoffnung. Wir werden ein Krankenhaus bauen müssen statt der Therme. Sie würden jeden Tag einen unendlichen Zug wirklich leidender, sterbender Menschen zu dieser Wunderquelle hinaufwanken sehen, die letztlich nichts anderes ist als ein Anschluss an die städtische Wasserleitung. Oder haben Sie damals ernstlich dieses dreckige Grundwasser verrohrt?«
Barhaupt schüttelte etwas schuldbewusst den Kopf.
»Wollen Sie diese Leute wirklich betrügen? Ist es das wert?«
»Es würde Grauenfels retten«, meinte Barhaupt trotzig.
»Aber es wäre nicht in Ordnung!«, brach es aus Berit heraus. »Denken Sie doch auch mal an die Mädchen. Die Zeitungen würden sie aufspüren, sie würden nie zur Ruhe kommen. Das geht einfach nicht, Igor, das können wir nicht machen!«
»Ich denke auch an die betroffene Frau«, fügte Jaeger hinzu. »Die würde doch angestarrt wie die Kuh mit zwei Köpfen, wo immer sie hinkäme. Und nach Ansicht dieses Arztes ist sie nicht der Typ, der so was genießen würde.«
»Wie etwa unsere Frau Martens …« Gina und Berit lachten gepresst.
»Diese Regressionen sind auch keineswegs unbedingt von Dauer«, gab Doktor Hoffmann weiterhin zu bedenken. »Wirklich als Spontanheilung anerkannt wird das erst, wenn es fünf Jahre anhält. Manchmal wächst nach einem Jahr oder später wieder ein Tumor, und dann ist es ganz schnell vorbei. Für die Frau hieße das, Leiden und Sterben unter Beobachtung der Regenbogenpresse. Ich würde ihr das nicht gern antun.«
Igor Barhaupt holte tief Luft. Er sah plötzlich geschafft und müde aus.
»Dann eben nicht«, sagte er leise. »Wenn ich ehrlich sein soll, ging es mir bisher schon genug an die Nieren. Diese Heilungen aufgrund unserer Schwindeleien … Sterbenskranke Leute zu betrügen ist irgendwie nicht mein Ding. Also lassen wir’s. Wäre nur zu schön gewesen. Wir hätten doch auch mal ein Wunder verdient, oder?«
Am Nachmittag desselben Tages hatte der Betrieb an der Quelle spürbar nachgelassen. Das mochte natürlich auch daran liegen, dass Frau Martens und Pfarrer Herberger die Prozessionen vorerst eingestellt hatten. Donnerstag war zudem nie einer der Hauptbesuchstage.
»Den totalen Einbruch gibt’s wahrscheinlich erst am Wochenende«, meinte Gina. »Wenn die Sache in der Bild stand und in den anderen Blättern. Die Lupe liest von unserer Klientel kaum einer. Aber morgen werden etliche Klatschblätter mit der getürkten Madonna aufmachen.«
*
Am Freitag regnete es in Strömen. Das Wetter passte zu Berits und Ginas Stimmung, nachdem sie sich durch die ersten Stapel Zeitungen durchgebissen hatten – Friederike im Übrigen im wahrsten Sinne des Wortes: Die Leguandame verspeiste die Blätter, wobei sie die Bild-Zeitung bevorzugte.
»Jetzt weiß ich endlich, was die Feng-Shui-Lehre damit meint, dass der Glücksdrache Ordnung in mein Leben bringt«, bemerkte Gina und entriss dem Reptil das Papier. »Ist zwar lieb gemeint, Fritzi, aber das hält dein Magen nicht aus.«
Wie erwartet waren die Kommentare der Regenbogenpresse niederschmetternd. Man sprach von Blasphemie und Betrug an den Pilgern, äußerte sich wortreich über den Missbrauch der armen Kinder aus Profitgründen und stellte haarsträubende Vermutungen zu Claudias und Sophies Verschwinden an. Während Gina und Berit noch nicht in der Schusslinie standen, ließen die Blätter kein gutes Haar an Igor Barhaupt. Der Provinzpolitiker wurde als Hauptschuldiger dargestellt, ein kalt berechnender Geier, dem jedes Mittel recht war, um nur seine Wiederwahl zu sichern. Igor zog es offensichtlich vor, diese Schmähungen zu Hause zu verarbeiten. Im Bürgermeisteramt ließ er sich jedenfalls vorerst nicht sehen. Dabei jagte eine Interview-Anfrage die andere, und Gina und Berit waren im Grunde dafür, möglichst alle anzunehmen.
»Schlimmer als jetzt kann es sowieso nicht mehr kommen«, argumentierte Berit am Telefon. »Und neben den Typen, die sich aufregen, gibt es garantiert Leute, die unsere Idee genial finden. Wer weiß, vielleicht liest es irgendein Industrieboss und findet, diese fitte Stadt mit ihrer flexiblen Verwaltung braucht unbedingt ein … na, was weiß ich, vielleicht eine Formel-1-Teststrecke.«
»Oder eine Endlagerstätte für Brennstäbe«, grunzte Barhaupt verkatert. Er hörte sich an, als hätte er seinen edelmütigen Verzicht auf eine Wiederbelebung des Wunders am gestrigen Abend in Klosterschnaps ertränkt. »Lasst mal, Mädchen, gebt euch keine Mühe …«
Gina hielt die gedrückte Stimmung im Büro schließlich nicht mehr aus und wanderte trotz Bindfadenregens hinauf zum Erscheinungsort. Dort herrschte, wie zu erwarten, gähnende Leere. Gina meinte, das Wäldchen noch nie so verlassen gesehen zu haben, seit sie damals zur ersten Besichtigung mit Igor Barhaupt hinaufgestiegen war.
»Das liegt daran, dass Sie sonst nie bei Regen dort heraufkommen«, tröstete sie später Schwester Felicitas.
Gina traf sie und ihre Mitschwester im Café Lohmeier, wo sie auf dem Rückweg von ihrem Spaziergang kurz einkehrte.
»Nun trocknen Sie erst mal in Ruhe, trinken einen Schluck, dann sieht schon alles ganz anders aus.« Energisch orderte die zweite, deutlich ältere Nonne Irish Coffee für alle.
»Was machen Sie überhaupt noch hier?«, fragte Gina schließlich. »Pilger gibt es schließlich nicht mehr, und Sie müssten uns doch eigentlich eher böse sein.«
Schwester Felicitas schüttelte energisch den Kopf, wobei sich ein paar ihrer drahtigen roten Locken unter der Haube vorstahlen.
»So schlimm ist das gar nicht. Es hat auch keine Sekunde lang jemand daran gedacht, den Kongress abzusagen.«
Die Schwestern waren zum Treffen der feministisch gesinnten Theologinnen gekommen, das an diesem Wochenende stattfand. Die ältere Nonne, Schwester Constanze, gehörte zu den wichtigsten Rednerinnen. Trotz ständiger Reibereien mit ihrer Ordensleitung machte sie sich für die Priesterweihe für Frauen stark.
»Und was die Pilger angeht: Wenn es so gießt wie heute, ist nie was los. Bleibt zu hoffen, dass es morgen besser wird, sonst müssen wir Gummistiefel anziehen.« Schwester Felicitas nickte Gina tröstend zu.
»Unsere Wanderung zur Quelle im Rahmen des Kongresses findet auf jeden Fall statt«, erklärte auch Schwester Constanze. »Schon um zu demonstrieren, dass wir zu den Aussagen der Madonna stehen – egal, ob sie direkt erschienen ist oder das Ganze jemand anderem in die Maschine diktiert hat.«
»Aber wir haben das alles wirklich nur zur Belebung des Fremdenverkehrs gemacht …«, gestand Gina. »Es stand keine politische Absicht dahinter.«
Felicitas lachte. »Das nehme ich Ihnen nicht ab! Sie waren ganz schön sauer, als Sie rauskriegten, dass die Kirche der Jungfrau den Mund verbieten wollte. Geben Sie’s zu! Sonst hätten Sie nicht mit dem Frage- und Antwortspiel angefangen, sondern mit den Prophezeiungen weitergemacht. Damit waren Sie doch auch ganz erfolgreich, und Sie hätten sich langfristig nicht die Anerkennung durch die Kirche verspielt.«
»Die hätten wir doch sowieso nie bekommen«, meinte Gina mutlos.
Schwester Constanze schürzte die Lippen. »Das würde ich so nicht sagen. Schließlich hätte sich ja auf die Dauer noch was ändern können – irgendeine Prophezeiung, die spektakulär genau eintrat, oder eine richtige Heilung. ›Spontane Regression‹ sollte ich vielleicht lieber sagen. Dann hätten sich die Herren das noch mal überlegt. Aber so? Die erste frauenfreundliche Aussage, und es war vorbei. Das wussten Sie!«
Gina zuckte die Achseln. »Darüber haben wir gar nicht nachgedacht. Aber Sie werden wohl Recht haben. Na ja, ich wünsch Ihnen jedenfalls viel Spaß bei Ihrem Kongress. Ich hab gleich ein Interview mit einem Journalisten vom Spiegel, und Berit macht Focus. Nachher will der Stern uns beide und Igor möglichst auch noch. Bleibt zu hoffen, dass er auftaucht – und dass Frau Martens, Claudias Mutter, wegbleibt. Sie hat gestern schon haarsträubende Interviews gegeben. Inzwischen will sie die Jungfrau persönlich im Traum gesehen haben. Wenn sie so weitermacht, verscherzt sie uns die letzten Sympathien.«
Die Reporter der diversen politischen Magazine erwiesen sich als überraschend umgänglich. Die meisten von ihnen neigten wie Ruben dazu, das Ganze von der komischen Seite zu nehmen. Vor allem Ginas Begründung, warum man die Marienerscheinung der UFO-Landung vorgezogen habe, erregte Heiterkeit. Natürlich wollten alle wissen, wo die Stadt Claudia und Sophie versteckt hielt. Die Häuser ihrer Eltern waren umlagert, aber bislang hielten alle dicht. Die Aufenthaltsorte der vorgetäuschten Seherinnen sollten so lange wie möglich geheim bleiben – auch wenn Claudia es wahrscheinlich »geil« gefunden hätte, gleich beim Eintritt in die Schauspielschule von Reportern umlagert zu werden.
»Sie haben die Mädels doch nicht wirklich um die Ecke gebracht, wie dieses Blatt hier vermutet?« Augenzwinkernd hob einer der Reporter das Abendblatt an und schaute höchst irritiert, als darunter Friederike sichtbar wurde. Der Mann zwinkerte daraufhin nochmals, schien im Geist seinen gestrigen Alkoholgenuss zu rekapitulieren und legte die Zeitung dann vorsichtig zurück.
»Natürlich nicht!«, meinte Gina heftig. »Die Mädchen sind absolut glücklich, sie besuchen Internate ihrer Wahl.«
»Und Sie können Ihren Aufenthaltsort natürlich herausfinden, wenn Sie wirklich wollen«, fügte Berit hinzu. »Sie haben da Mittel und Wege, und die Kinder sind schließlich nicht entführt worden und werden auch nicht direkt versteckt. Wahrscheinlich weiß die Hälfte ihrer früheren Mitschüler Bescheid. Aber was hätten Sie davon, wenn Sie sie aufspüren? Die zwei können Ihnen nicht mehr sagen als wir. Aber anschließend hätten sie die ganze Regenbogenpresse auf dem Hals – und die Drohbriefe, die wir hier auch kriegen.«
Berit wies auf einen Korb voller Briefe mit Anschriften wie »An die dreckigen Betrüger in Grauenfels« oder an die »miesen Blasfeministen«.
Der Stern-Reporter angelte sich Letzteren heraus. »Das ist schon ein sprachliches Kunstwerk«, sagte er grinsend. »Ein ›Freud’scher Verschreiber‹?«
Gina lachte. »Eher ein Problem für den Duden. Je lauterer die Gesinnung unserer Brieffreunde hier, desto schwächer die Rechtschreibung … Wollen Sie noch ein paar lesen? Wir öffnen Sie Ihnen bereitwillig – aber die Mädchen würden wir gern davor bewahren.«
Der zweite Reporter blätterte nun ebenfalls in dem Briefstapel und schmökerte in ein paar besonders üblen Exemplaren. Jemand bot Berit und Gina an, ihren »Seherinnen die Jungfrau aus dem Arsch zu ficken«. Andere drohten damit, den Verantwortlichen die Qualen der Hölle schon im Diesseits zugänglich zu machen, wenn sie nur ihrer habhaft würden. Der Leser wechselte einen kurzen Blick mit seinem Kollegen.
»Das fällt schon irgendwie unter Jugendschutz …«, meinte er zögernd und warf den Brief auf den Tisch. Friederike bewegte ihren Kopf langsam unter dem Abendblatt vor, um ihn aufzufressen.
»Also schön«, entschied der andere mit einem nervösen Blick auf das kauende Reptil. »Lassen wir das mit den Mädchen. Aber dafür möchten wir jetzt minutiös wissen, wie Sie die Sache mit dem Hund und der Levitation gemacht haben! – Und was um Himmels willen ist das hier?« …
In den Samstagsausgaben der Boulevard-Blätter stand Grauenfels zwar immer noch auf Seite eins, gab aber immerhin keinen Aufmacher mehr her. Bild und Co konzentrierten sich jetzt fast vollständig auf die verschwundenen Mädchen. Außerdem kamen ein paar Kirchenvertreter zu Wort, die natürlich angaben, das alles von vornherein gewusst zu haben. Die meisten seriösen Zeitungen erwähnten die Erscheinung gar nicht mehr. Denen war das Ganze zwar eine Meldung wert gewesen, aber ausschlachten würden sie es nicht.
»Das nutzt uns bloß nicht viel«, meinte Gina. »Die braven Pilger hier lesen Bild und die Feministinnen TAZ. Und die zerreißt uns in ihrer nächsten Ausgabe garantiert so, dass uns Hören und Sehen vergeht. Wir hatten übrigens gerade eine Interviewanfrage von Emma. Hörte sich auch nicht gerade an, als wollten sie uns einen Preis verleihen …«
Berit nickte und packte ein paar persönliche Sachen aus dem Büro in einen Karton. Es wäre nur fair, zum nächsten Ersten freiwillig fristlos zu kündigen.
»Unser altes Büro in Berlin ist übrigens noch frei … Wir können den Schuppen sofort wieder haben. Einschließlich Feng-Shui-Beratung.« Berits Pony hing traurig über ihren Augen und zeigte an, dass sich ihre Stimmung auf dem Nullpunkt befand. Nicht nur, dass in Grauenfels alles den Bach herunterging, auch Ruben war mal wieder abgängig. Erneut in Sachen Borunji. Nach einem erneuten Putsch – Ruben zählte inzwischen nicht mehr mit – überlegte der neue Kaiser, den alten Präsidenten als Berater zurückzuholen. Der hatte sich dazu bereit erklärt, allerdings nur in Begleitung eines internationalen Beobachterstabes.
»Er scheint der Meinung zu sein, wenn ein paar Leute aus dem Westen dabei sind, wird er nicht gegessen«, hatte Ruben gescherzt. »Aber ich würd mich da nicht drauf verlassen. Die Herrschaften waren nie sehr zurückhaltend. Und ob es gesellschaftlich so verpönt ist? Womöglich hat da jeder eine Rezeptsammlung für unliebsame Verwandte. Wer weiß, ob der Fernsehkoch nicht schon in den Startlöchern steht.«
»Und ihr seid als Vorspeise ausersehen?«, hatte Berit gefragt. »Schöne Aussichten. Mein Job ist weg, und mein Freund steht auf der Speisekarte irgendwelcher Möchtegern-Kaiser. Ich hätte dem Glücksdrachen nicht immer das billigste Katzenfutter kaufen sollen …«
Gegen elf Uhr, Gina öffnete gerade die erste Packung Kartoffelchips und Berit nahm den ungefähr achtundzwanzigsten obszönen Anruf des Tages entgegen, kam Mandy vorbei. Die kleine Hexe hielt sich nicht mit Klopfen auf, sondern wirbelte mit vergnügtem Gesichtsausdruck direkt in Berits und Ginas Büro.
»Schöne Grüße von Herrn Barhaupt, Sie möchten doch bitte mal zur Quelle kommen. Es gäbe ein Wunder!«, vermeldete der Rotschopf. Mandy trug heute eine schrillbunte, wattierte Jacke über einem sehr abgetragenen Baumwollrock.
»Was gibt es?«, fragte Berit irritiert und drückte das Gespräch weg. Der Anrufer hatte ohnehin nur rhythmisch hineingestöhnt.
»Müssen Sie selbst sehen!« Mandy war schon wieder im Aufbruch und winkte ihr nur im Hinauslaufen zu. »Keine Zeit, muss schnell noch ein paar Pötte verkaufen. Ich mach heute Vertretung, die Frauen vom Stand sind beim Kongress. Bis nachher!«
Berit und Gina schauten einander unschlüssig an. Das Telefon klingelte schon wieder.
»Wenn ihr gerade rübergehen wollt – ich komme allein zurecht.« Sybille machte Anstalten abzuheben. Sie war trotz des Samstags vorbeigekommen, um Gina und Berit zu entlasten und aufzuheitern. Im Restaurant, behauptete sie, würde wohl sowieso nicht viel zu tun sein.
»Du willst dir das wirklich antun?«, fragte Gina zweifelnd. Das erste Interesse der Presse an Stellungnahmen war weitgehend verebbt. Dafür nutzten enttäuschte und wütende Mariengläubige sowie chronische Nörgler und Perverse den freien Samstagmorgen zum Frustablassen.
»Ach, da hör ich drüber weg«, meinte Sybille unbekümmert. »Wenn sie’s zu weit treiben, lege ich auf, und ansonsten bleibe ich einfach bei der Wunderversion. Die kann ich problemlos vertreten. Ich hab schließlich eins erlebt.« Sybille lächelte verschwörerisch.
Diese Argumentation war kaum zu widerlegen.
»Den Prozessionsweg oder schnell über den Steinbruch?«, fragte Berit, als die beiden Frauen schließlich vor der Tür standen. Sie blinzelten in gleißendes Sonnenlicht. Dieser erste Samstag im Herbst präsentierte sich von der besten Seite.
»Steinbruch«, entschied Gina. »Klang schließlich dringend. Also wenn das jetzt noch mal eine spontane Sowieso ist, dann nehme ich es als göttliche Fügung …«
Im Steinbruch fiel den beiden als Erstes auf, dass die Zufahrt für die Notarztwagen hoffnungslos zugeparkt war. Kein Wunder, die hier gewöhnlich aufgestellten Wächter von der freiwilligen Feuerwehr hatte Barhaupt gestern abgezogen. Außerdem hörten sie gedämpften Gesang, der lauter wurde, je höher und schneller sie zum Erscheinungsplatz hinaufstiegen. Die übliche musikalische Vergewaltigung des »Ave Maria«.
»Ich werd verrückt«, murmelte Gina.
Der Platz vor der Quelle war angefüllt mit Pilgern. Die Menschen starrten inbrünstig ins Nichts und sangen aus voller Kehle. Igor Barhaupt schraubte an den Wasserhähnen herum, offensichtlich gab es hier einen Defekt. Die Menschen in der Schlange davor warteten jedoch geduldig mit ihren mitgebrachten oder unten in der Stadt erstandenen Gefäßen.
»Sie sind hier wegen … der Marienerscheinung?«, fragte Berit eine ältere Frau, die sich auf einem ihrer drei Wasserkanister niedergelassen hatte. Die Dame unterbrach ihren Gesang und nickte eifrig.
»Aber es heißt doch, das wäre alles Schwindel«, meinte Gina. »Die Zeitungen …«
»Diese Zeitungsschmierer!« Die Pilgerin zeterte wie von der Tarantel gestochen. »Alles müssen sie in den Dreck ziehen. Aber nicht mit uns! Ich weiß, auf welcher Seite ich stehe. Und die anderen auch. Wir werden die Jungfrau nicht verraten. Auch wenn sie die kleinen Seherinnen jetzt weggeschickt haben. Hier ist ein Wunder geschehen. Das können die nicht wegschreiben!« Dann versank die Frau plötzlich wieder in Anbetung.
Als Gina und Berit sich abwandten, nahm sie auch ihren Gesang erneut auf. Gina und Berit liefen weiter. Am Sammelplatz für die Prozessionen, wo sich eben etwa zwanzig Pilger zum nächsten Zug formierten, gesellte sich Pastor Jaeger zu ihnen.
»Es wirft einen um, nicht wahr? Ich glaube fast, es sind mehr als vorher.«
»Es ist nicht zu glauben«, meinte Gina kopfschüttelnd.
»Falsch«, bemerkte Schwester Felicitas. Sie war tatkräftig damit beschäftigt, die Organisation des Pilgerverkehrs wieder anzukurbeln, und ließ den Frauenkongress offensichtlich gern dafür sausen. »Es ist ganz allein eine Frage des Glaubens. Solange die Leute Wunder wollen, werden auch welche passieren. Und das ist auch gut so. Tun Sie mir jetzt bitte einen Gefallen und leihen Sie mir kurz Ihr Handy, damit ich diesen Pfarrer Herberger herbeordere. Der muss nachher die übliche Samstagnachmittag-Andacht halten, sonst sind die Leute vergrätzt. Und diese Frau Martens soll auch ihre Schmollecke verlassen und sich schleunigst herbemühen. Die Leute fragen ständig nach geführten Prozessionen. Und außerdem wollte sie doch so wahnsinnig gern dieses Wochenende getauft werden. Schwester Constanze steht schon in den Startlöchern.«
Gina reichte ihr grinsend das Mobiltelefon. »Rufen Sie Frau Martens an. Aber den Pfarrer Herberger – den überlassen Sie doch mir!«
Im Büro zurück erwartete Berit und Gina eine weitere Überraschung. Sybille wedelte vergnügt mit einem Notizblock. »Drei obszöne Anrufer und einen Klatsch-Reporter hab ich abgeschmettert. Aber ansonsten war da noch ein Anruf von so einer buddhistischen Sekte. Für die ›Wunder-Agentur Be-Gin‹. Sie würden ihren Guru gern fliegen lassen. Ob sich das bewerkstelligen ließe. Außerdem wären seine letzten Mantras etwas ausgelutscht. Da müsste am Text gearbeitet werden. Ach ja, und dann hattet ihr zwei Anfragen von Schlosshotels – die hätten gern ein paar Geister-Erscheinungen. Mit dem Hund von Baskerville, wenn’s geht.«
Berit schaute noch etwas irritiert, während Gina schon zum Hörer griff. »Okay. Fangen wir mit dem Guru an. Der Weg ist das Ziel. Ich frage gleich mal Merl wegen der Levitation. Und du nimmst die Hotels. Geister sind kein Problem. Aber sag’s ihnen gleich, der Hund kostet extra. Nicht, Rex?«
Rex Heß den Tisch mit einem Schwanzwedeln erbeben, erhob sich dann und deponierte seinen Riesenkopf auf Ginas Jil-Sander-Kostüm. Gina hatte schon ein Tempotuch gezogen und entfernte den Geifer mit geübtem Griff.
»Und Ektoplasma«, sagte sie gelassen, »kostet natürlich erst recht einen Aufpreis. Ach ja, und biete ihnen auch noch Feng-Shui-Beratung für ihre Zimmer an. Mit sichtbarem Glücksdrachen.«
Friederike, die es sich auf der Bild-Zeitung gemütlich gemacht hatte, hob langsam ein Augenlid. Dann versank sie wieder im Tiefschlaf. Für heute hatte sie ihren Job erledigt.
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